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VORREDE. 



Nur mit grossem Bedenken veröffentliche ich die folgendea 
Blätter, denn Mythologie, und speciell die germanische, ist nicht 
mein eigentliches Arbeitsgebiet Wenn ich es trotzdem wäge, so 
geschieht dies nicht bloss deshalb, weil ich von dem grossen Reize 
des hier zu behandelnden Problems angelockt und festgehalten 
worden bin und femer im Laufe der Arbeit deutlich erkannt habe, 
wie nützlich und vortheilhaft, ja nothwendig es auch für den haupt- 
sächlich auf anderen Gebieten der Alterthumswissenschaft thätigen 
Forscher ist, dem germanischen Alterthum selbstständige Studien 
zu widmen, sondern auch in Berücksichtigung des Umstandes, dass 
der Rübezahlmythus in allen wissenschaftlichen Darstellungen der 
germanischen Mythologie entweder allzu knapp und kurz oder über- 
haupt gar nicht besprochen wird. Denn Viele scheinen den Rübe- 
zahl für eine slavische Mythengestalt zu halten; dies ist aber min- 
destens noch völlig unbewiesen, ja eigentlich unbeweisbar. Denn diese 
Figur gehört vielmehr, um auch hier meine üeberzeugung auszu- 
sprechen,, in ihrem Ursprünge sicher der deutschen Mythologie an, 
wenn auch die Slaven Schlesiens ihr manche Zügei hres Swantewit 
gegeben haben mögen. Die Stellen bei Grimm „Deutsche Mytho- 
logie" in 139 sprechen zu laut dafür. Dieselben scheinen vor 
Allem auch dies zu beweisen, dass der ganze Rübezahlmythus auf 
echter und alter Grundlage beruht, wieviel auch die Phantasie von 
Schriftstellern späterer Zeiten hinzugefabelt haben mag. Es ist aber 
noch ausserordentlich viel zu thun, um die Rübezahlfrage zum Ab- 
schlüsse zu bringen; der Mytholog muss eben auch hier vor Allem 
die Wege des Historikers wandeln und Chroniken und Urkunden 
aller Art nachschlagen und durchforschen. Dies aber nimmt ge- 
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jaume Zeit in Anspruch, die mir nicht zu Gebote steht, da ich 
durch Arbeiten ganz anderer Art mehr als hinlänglich gefesselt 
bin ; die folgende Ausfuhrung hat also keinen andern Zweck als den, 
auf die grosse Schwierigkeit und hohe allgemeine Wichtigkeit des 
Kübezahl -Problems aufmerksam zu machen und auf ein in hoffent- 
lich nicht femer Zeit erscheinendes ausfuhrliches Werk hinzuweisen, 
welches uns von einem zur wissenschaftlichen Behandlung dieses 
Mythus ganz besonders berufenen sachkundigen Forscher kürzlich 
in Aussicht gestellt worden ist Möchte es der vorliegenden kleinen 
Schrift, die vielleicht einiges neue Material beibringt und neue Ge- 
sichtspunkte aufstellt, gelingen, die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
den Bübezahlmythus zu lenken! Wenn im Texte selbst und in den 
Anmerkungen so zahlreiche Citate aus den Literaturen anderer 
Völker sich finden, so geschieht dies natürlich nicht, um mit todter 
äuöserlicher Gelehrsamkeit zu prunken, sondern vielmehr, um auch 
Solchen, die der Mythologie femer stehen, zu zeigen, wie reich das 
Mythen- und Sagenmaterial ist, das der Mytholog zu kennen, zu 
benutzen und zu beherrschen hat, wie belehrend die zahlreichen 
Analogien sind, welche die Mythologen der verschiedenen Nationen 
und Stämme aufweisen, und wie sorgfältig und peinlich genau der 
Forscher verfahren muss, um einerseits sich vor nur scheinbar be- 
rechtigten Gleichsetzungen einzelner Mythengestalten und Mythen- 
kreise verschiedener Völker zu hüten, und andererseits doch auch 
wieder den wirklich zwischen mehreren Volksstämmen stattgefun- 
denen Austausch von Ideen und Gebräuchen richtig zu erkennen 
und zu würdigen. Wie der Historiker — Ed. Meyer hat im II. Bande 
seiner „Geschichte des Alterthums** § 20 mit vollstem Eechte darauf 
hingewiesen — muss auch der Mytholog möglichst universell ge- 
bildet sein, und seine Quellen womöglich in der Ursprache studiren 
können; Mythologie ist eben eine der schwierigsten Wissenschaften. 
Auch wachsen wohl die Grösse und der Umfang der dem Forscher 
gestellten Aufgaben, die menschliche Arbeitskraft aber bleibt stets 
dieselbe. Der Mytholog muss vor allem auch ein guter Historiker 
sein und die geschichtlichen Verhältnisse derjenigen Volksstämme, 
die den Gegenstand seiner speciellen Studien bilden, sowie die ge- 
schichtlichen Beziehungen derselben zu anderen Nationen stets im 
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Auge haben und näher untersuchen. Denn die geschichtlichen und 
realen Elemente und Ausgangspunkte der einzelnen Mythen und 
Sagenkreise sind bei den meisten Völkern ziemlich zahlreich und 
bedeutend; der Kunstdichter freilich entfaltet eine bei weitem freiere, 
eine oft zügellose, ungebundene Phantasie! So gewährt denn das 
Studium der germanischen, der deutschen Mythologie, (Helden-) 
Sage und Vorzeit, wie das des [gesammten Alterthums, in mehr- 
facher Hinsicht einen unsagbaren Reiz und einen unschätzbaren 
Oenuss! Hier strahlt uns jene stärkende und belebende Poesie in 
hellstem Glänze entgegen, die wir im wirklichen, im sogenannten 
gesellschaftlichen Leben so oft schmerzlich vermissen; denn das 
„Niederträchtige" ist, wie der Dichter verkündet, überall „das Mäch- 
tige, was man Dir auch sage"! Das „Niederträchtige" muss man 
nun nicht bloss „beklagen", sondern vielmehr bekämpfen und wo- 
möglich ausrotten; dies geschieht aber am besten, indem man den 
Born der Poesie, dieser Vorstufe der Religion, auch weiteren Kreisen 
«rschliesst und zugänglich macht 

Möchte doch die Erkenntniss, dass die Wissenschaft, wie die 
Kunst, zwar durchaus keine „Dienerin der Menge" ist, noch sein 
darf, ihre Resultate aber direkt oder indirekt der ganzen Mensch- 
heit zu Gute kommen, in immer weitere Kreise dringen; möchte 
besonders die Wichtigkeit der „Volkskunde" immer mehr und mehr 
erkannt werden, und möchten auch die unteren Kreise einsehen 
lernen, dass sie nur ihren eigenen Interessen dienen, wenn sie die 
Arbeiter auf dem schwierigen, anstrengenden, dornenvollen Gebiete 
der Wissenschaft nicht unterschätzen oder gar hemmen, sondern 
nach besten Kräften unterstützen und sich selbst dadurch aus dem 
öden und schnöden Treiben des Alltagslebens in eine höhere und 
reinere Sphäre erheben! Schliesslich habe ich noch die angenehme 
Pflicht zu erfüllen, den Herren Hauptmann R. Cogho in Warm- 
brunn und Dr. phil. G. Pilk in Dresden für die freundlichen Mit- 
theilungen, welche sie mir während des Druckes dieser Abhandlung 
haben zukommen lassen, meinen herzlichen Dank auszusprechen. 

Dresden, am 23. April 1896. 

Arthur Lincke. 



Abkürzungen: 

,Z. d. V. f. V." == „Zeitschrift des Vereins für Volkskunde** (Berlin 1891 ff.), 

herausgegeben von E. Weinhold. 
Grimm „D. Myth.** = J. Grimm „Deutsche Mythologie'* 4. Aufl., herausgegebea 

von E. H. Meyer, 1878. 
Ed. Mejer „GA." = Ed. Meyer „Geschichte des Alterthums" Bd. IL (1893). 



EINLEITUNG. 



Bevor wir in die Besprechung des BübezaMmythus eintreten, 
möchte erst ein ganz kurzer Blick auf die Behandlung und Dar- 
stellung der germanischen Mythologie seit Jacob Grimm geworfen 
werden. Die Schwierigkeiten, welche die mythologische Wissen- 
schaft zu überwinden hat, sind ausserordentlich grosse. Denn wenn 
schon oft, so z. B. für die Mythologie der Südgermanen, die Original- 
quellen sehr spärlich fliessen, da frommer Fanatismus*) die meisten 
dieser Denkmäler ohne jeden Nutzen vernichtet hat, so ist dazu 
auch die Kritik dieser Zeugnisse äusserst schwierig. Denn man 
muss dabei zu erforschen suchen, was ursprünglicher mythischer 
Bestandtheil, und was spätere Zuthat und Erfindung ist; dabei 
muss man sich darüber eine üeberzeugung bilden, ob Sage und 
Märchen, oder Sitte und Brauch, der. Cultus den Vorzug bei der 
Feststellung der älteren und festeren Basis der Volksüberlieferung 
verdient Man muss fernerhin, wie J. Grimm es in grossartiger Weise 
gethan, die Mythologie auch der anderen, namentlich die der verwandten 
Völker studiren und heranziehen, sich aber auch andererseits hüten, 
aus äusserlichen Aehnlichkeiten, namentlich dem äusserlichen Gleich- 
klang von Namen, übereilte Schlüsse zu ziehen; man muss stets 
die Lautgesetze beobachten und im Auge behalten, dass die ver- 
schiedenen Völker gar oft völlig unabhängig von einander auf 
die gleichen Ideen und Anschauungen kommen,-oft durchaus selbstän- 
dig von denselben Grundbegriffen ausgehen. So weist z. B. Mann- 
hardt in seinem Werke „Antike Wald- und Feldculte" (11. Vorrede 



*) Ludwig der Fromme! s. Dahn „ürgesch. d. german. u. roman. Völker" 
IV p. 350 f.; Symons in PauFs „Grundrias der german. Philologie** II, 1 p. 8. 
So sind uns eine Menge schöner Mythen und Dichtungen theils ganz verloren 
gegangen, theils nur in kleinen Resten erhalten geblieben. Dieser Thatsache 
muss der Mythologe stets eingedenk sein, denn wir sind dadurch grösstentheils 
auf secundäre und junge Quellen angewiesexL 

Lineke, Die neuesten Bftbezahlforschnngen. I 
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p. 24 f.) nach, dass die Inder in ihren Veden und die Germanen in 
Bezug auf die Wolken die gleichen dichterischen Ideen, wie die 
Ai'aber, entwickeln! Auf der anderfm Seite sind die üeberein- 
stimmungen mancher Mythen imib Qiilte der verschiedenen Völker 
so klar, dass eine stärkere oder schwächere gegenseitige Beein- 
flussung absolut nicht zu leugnen ist So finden sich in der helle- 
nischen Mythologie ohne Zweifel Elemente, die aus Aegypten und 
Vorderasien stammen; so ist z. R der Heraklesmythus vielleicht 
auf den des Izdubar, die Gestalt des Atlas auf ägyptische Einflüsse 
zurückzuführ^*). Und was die Märchen und Sagen anbelangt, so ist 
deren Wanderung von Osten nach Westen etc. und umgekehrt allr 
bekannt; die Sammlung „1001 Nachf' ist ein Ocean, in den und 



*) s. z. B. A. Jeremias ,Jzdabar-Nimrod, eine babylonische Helden- 
sage" (Lpzg. 1891) und dessen Artikel „Mardok*' In Boscher's „Lexikon der 
griech.-röm. Mythol." Bd. XI. Der Marduk-Mythus hat namentlich die israeli- 
tischen Vorstellungen stark beeinflusst; siehe die wichtigen Bücher: Jensen „Die 
Kosmologie der Babylonier" 1890 und „Schöpfung und Chaos" von H. Gnnkel 
(mit Beitragen von H. Zimmern) 1895, das die babylonischen Einflüsse auf 
Genesis Cap. I und Apokalypse St. Johannis Gap. 12 nachweist, und jetzt Friedr. 
Delitzsch „Das babylonische Weltschöpfungsepos" (Abhandl. d. K. S. G. der W., 
Phil.-histor. El. Bd. 17, No. II, Lpzg. 1896). Marduk erscheint im Kampfe mit 
dem Drachen Tiämat (Gunkel 1. 1. p. 26) als Gewittergott mit dem Donnerkeil 
und entspricht in dieser Form dem. Gotte Thor mit dem Hammer (gegen die 
Midgardschlange) in dem germanischen Mythus. Drachenkämpfe sind bei 
allen Völkern weit verbreitet. Die alttestamentliche Tradition vom „Drachen zu 
Babel" geht auf den babylon. Mythus von der Besiegung TiÄmat's durdi Maidnk 
zurück (Gunkel p. 320. 321, cf. p. 111 £f., Nöldeke „Alezanderroman" p. 22 n. 
(LidzbarsM „ZA" YIII 263 ff.); in der persischen Heldensage kommen zahheiche 
solche Kämpfe vor. So kämpfen Rustem, Gustasp und Iskender mit Drachen 
J. Mohl „Le iivre des rois par Abul Kasim Firdusi" Traduction Bd. I p. 409 ; 
lY p. 261; y p. 162). üeber die Drachen d. ind. Oceans s. Qazwini (I p. 263, 
230f., die Uebersetzung von £the bei Brunnhofer „Urgesch. d. Arier" H p. &3 iL). 
Der St Georg mit dem Drachen entspricht dem Horus auf den Krokodilen der 
ägyptischen Mythen (resp. dem Mithra in den iranischen Ländern, cf. A. v. Gnt- 
schmid „Die Sage vom h. Georg", Kleine Sehr. Bd. 3, p. 173 ff.). Auch in der 
griechischen (Apollon und der Drache Python), germanischen (Siegfried z. B.) 
und slavischen [Mythologie spielen (Drachenkämpfe eine grosse Bolle; bezüg- 
lich der slavischen M. s. u.~A, A. v. Gutschmid in ,JK1. Sehr." V 447 ff., 452, 
465, 482 ff.; über die polnische Urgeschichte d. Vincent. Kadlubek). — Das 
Buch Esther femer ist ein babylonischer Mythus, wie Jensen gezeigt („Wiener 
Z. f. K. d. M" VI 47 ff., 209 ff.; cf. Gunkel LL p. 309ff:); die darin vorkommenden 
Namen sind babylonisch, so Esther selbst == I§tar, Haman ist der Name des 
«lamitischen Hauptgottes Humba(n) «= Hnmman, WaSti der einer elamitischen 
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aus dem Flüsse und Bäche von und nach allen Himmelsgegenden 
geflossen smd. Die diesen Märchen und Sagen zu Grunde liegenden 



Gdttin. Das Buch behandelt die fiefreiang des Volkes des Marduk (=> Mar- 
dochaj) d. h. der Babylimier, vom Joche der Elamiter. — Ueber den Einfluss der 
babylonischen Epik auf die Alexandersage cf. Meissner ,^exander u. Gilgamos" 
(Lidzbarski in „Zeitschr. f. Assyriologie** VI! 104 ff,; Dyroff VII 319 ff.). S. auch 
Harper ,»Die babylon. Legenden von Etana, Zu, Adapa und Dibbarra" (Beiträge z. 
Assyriol. n. vergleich, semit. Sprachwissensch. v. Delitzsch u. Haupt II p 390 ff.). 
Harper hebt hervor, dass das babylon. Volk eine reiche Phantasie besessen hat 
und zwdfeUos Ideen, welche von derselben geschaffen worden, aUmählidi Ge- 
meingut der anderen Völker des Alterthums wurden. Interessirten sich ja auch 
die ägyptischen gebildeten Kreise fUr die babylonischen Dichtungen (I. 1. 407, 
425). Auch aus der ägyptischen Sagen- und Ideenwelt — s. Maspero „Contes 
populaires de Ti^gypte aucienne"^ (1889) Einleitung p. 7 ff. über das Märchen 
von den zwei Brüdern; siehe darüber auch Cosquin „Contes de Lorraine^' I 
Einleit p. 57 ff. ; V. v. Strauss „Der ägyptische Götterglaube*' (2 Bde., 
1889 ff.) — ist Manches in die des Abendlandes übergegangen. Die Mutter 
Gottes mit dem Kinde entspricht der Isis mit dem kleinen Horus auf dem 
Schoosse; Horus gegen Set-Typhon kämpfend dem h. Georg, oder h. Michael 
(s. Am^lineau „Revue de Thistoire des religions'* Bd. 15, p. 557; in Kleinasien 
dem Mithra; s. oben v. Gutschmid ^,K1. Sehr." Bd. UI. p. 173 ff.) mit dem Drachen 
wie Glermont-Ganneau 1877 gezeigt hat (s. G. Ebers „Sinnbüdliches: Die kop- 
tische Kunst*' Lpzg. 1892, p. 84 ff.). Auch das durch Goethe'« „Faust'' aU- 
gemein bekannte Pentagramma ist altägyptischen Ursprungs (s. Ebers 1. 1. p. 43 ff. 
Anm.). Wie im germanischen Gultus spielte auch bei den alten Aegyptem der 
Hase eine Rolle; Osiris heisst Unnefer d. h. „der schöne Hase" (s. Ebers 1. 1. 
p. 45 ff.; Le Page Benouf „Proceedmgs of the Society of Biblical Arehaeology*' 
1886, Vm. Bd. p. 111 ff.). — Maspero („Biblioth^que ißgyptolog.*' — die ersten 
zwei Bände dieses Sammelwerkes enthalten eine Reihe wichtigster Arbeiten des 
grossen französischen Gelehrten zur ägyptischen Mythologie und Archäologie, 
die auch von grosser allgemeiner Bedeutung sind ~p. 160; „Premier rapport 
sur les Fouilles ex^ut^es en £)gypte") glaubt, dass die Gestalt des den Himmel 
tragenden Atlas direkt aus dem Typus des ägyptischen Gottes Schu abgeleitet 
sei; anders Ed. Meyer („Geschichte des Alterthums" H p. 118 ff.). Die alten 
A^^pter begingen auch Naturfeste; bei dem des Auszugs des Amsi (spater mit 
der Thronbesteigung des Pharao verbunden) wurde der Gott der Felder und 
Weinberge in Procession herumgetragen (Ed. Meyer „Geschichte d. alten Aeg." 
[S. Gucken] p.62; Erman „Aegypten u. äg. Leben im A." I p. 101 f. u. p. 575; 
Dreschlied p. 515 f.; Fischerstechen p. 384 f.; Tagewählerei s. Pap. Sallier IV.; 
Religion p. 357 ff.; die Todten p. 413 ff.; Aberglauben und Magie p. 470 ff.). 
Siehe auch Mannhardt „Mytholog. Forschungen" p. 366 f. Bei dieser Gelegen- 
heit möchte ich übrigens auch darauf aufmerksam machen, dass eine Menge 
der römischen Rechtsbegriffe aus dem alten Orient, Aegypten und Babylonien 
stammen; s. Kohler und Peiser „Aus dem babylon. Rechtsleben" (3 Hefte bis 
jetzt), die Arbeiten E. Revillout's und B. Meissner „Beiträge zum altbabylo- 
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Hauptideen sind nicht zu mannigfaltig, wohl aber zählen die Varianten 
und Parallelen nach Tausenden. Wie verbreitet sind z. B. die 
Lenorea- und die Melusinensage! S. z. B. £. Kuhn in der Vorrede 
zu ü. Jahn „Volkssagen aus Pommern und Rügen" (2. Aufl. 1889), 
Hauflfen in ,2. d. V. f. V." 1894, p. 20 (Variante der Lenorensage in 
Gottschee; s. auch Erk u. Böhme „D. Liederhort" I 39 ff u. 596 ft)! L. 
Fränkel ebendaselbst 1894, p. 387 K Als besonders interessant sei hier 
hervorgehoben, dass z. B. die berühmten Märchen von „Hansel und 
Gretel", vom „Tischchen deck Dich" und „Knüppel aus dem Sack" sich 
auch in Erzählungen in Tunis wiederfinden (s. H. Stumme „Tunisische 
Märchen", 1893, und desselben »JMärchen von Tazerwalt", 1895). 
Ebenso entspricht das neuaramäische Märchen *) „Die Mosulaner n. 
der Teufel" dem Grimmischen „Der Bauer und der Teufel" (s. auch 
Eückert's Gedicht „Der betrogene Teufel"). Sachau, der auch 
interessante arabische Volkslieder aus Mesopotamien veröffentlicht 
hat, bezeichnet die von Lidzbarski („Die neuaramäischen Hand- 
schriften etc." p. 327 ff.) übersetzten syrischen Hochzeitslieder, die 
besonders in den kurdischen Alpen zu finden sind, geradezu als 
Schnaderhüpfel. Hexen gab es schon im alten Orient bei den 
Assyrem (s. u. A. neuerdings Tallqvist, „Die assyrische Beschwö- 
rungsserie Maqlü" 1894**) und auch bei den Arabern; der süd- 
arabische König Asad Eamil hat, wie Macbeth, eine Begegnung 
mit drei Hexen, die ihm in Allem Sieg verkünden (s. Kremer „Stu- 
dien z. vergleich. Culturgeschichte", 4 Hefte, Wien; „Brot und Salz"; 
„Blut und Seele"; „Götter und Geister im arabischen Volksglauben"; 



nischen Privatrecht'* (1893); J. EraU „Koptische Texte", I. Bechtsarkanden 
Vol. II des „Corpus papyrorum Raineri archidacis Aastriae**) Yfien 1896 etc.; 
dayon nehmen freilich die meisten unserer Juristen keine Notiz, und doch ist auch 
die vergleichende Rechtswissenschaft so ganz hesonders wichtig und interessant. 

*) Lidzbarski „Z. f. Assyriologie" IX p. 259 ff.; „Die neuaram. Hand- 
schriften der k. Bibliothek von BerUn" (1896) I p. 73 ff.; s. „Z.A.-< IX p. 261. 
L. giebt zahlreiche FaraUelen aus abendländischen Märchen ; Nr. XVI (p. 163 f.) 
heisst ,J)ie Bürgschaft'«; Nr. XIY p. 241 f. „Der MeistQrdieb" (Rhampsinit- 
geschichte). L.'s Buch bildet Heft 4—9 der „Semitistischen Studien", herausg. 
Yon Bezold (Sammlung Sachau). Eine arabische Version des Märchens von dem 
bei der Rübenaussaat geprellten Teufel bringt das Buch von Gerteux u. Camoy: 
„L'Alg^rie traditioneUe'i (1884, I p. 55); in einem französischen Märchen treten 
der Wolf und der Fuchs an .die SteUe des Teufels und der Landleute. 

**) s. besonders Einleitung p. 15 ff.; L^normant „Magie u. Wahrsagekunst 
d. Chaldäer" D. A. 1878, 



- 5 - 

»allerlei Aberglauben"). Im ganzen Morgenland ist der Glaube an 
verborgene Schätze und hütende Geister überaus verbreitet, ebenso 
Yfie bei uns; als Heimath der Zauberei und des Geisterglaubens 
gilt vor Allem Aegypteu, doch auch in der mittelalterlichen abend- 
ländischen Literatur das alte Babylon. Sichtliche Uebereinstimmung 
in manchen Grundanschauungen zeigt sich auch z. B. bei den alten 
Persem, Hellenen und Germanen*); man muss aber stets bei 



♦) Herodot I 131; cf. Mogk „Abriss" p. 997; Bnigsch „Germanen u. Perser" 
in „Ans dem Orient" U p 79 ff.; so entsprechen die germanischen Oster- und 
Johannisfeuer .dem persischen Nauruzfeste mit seinen Freudenfeuem. Den (rer- 
manen wie den Persern war das V^asser heilig; cf. Spiegel „Eran. Alterthums- 
kunde" II p. 51 ff. etc. Wasser des Lebens, Spiegel II 595 ff. ; bekanntlich sehr 
häufig in den deutschen Märchen; Alexanders Fahrt nach dem LebensqueU bei 
Nizämi etc. Bäume, Rosse und der Hahn spielen bei Persern und Grermanen im 
Cultüs der beiden Völker eine sehr grosse Rolle, s. Darmesteter „Avesta'* (3 Thle., 
1894, Paris) passim, Spiegel L L Die deutschen Mythologien von Grimm, Mogk, 
£. H. Meyer (z. B. § 142), Goltber. Ueber Analogien mit der slavischen Mythologie, 
cf.Hanusch „Wissensch. y. slav. Mythus'* p. 205 ff.; Pferdeorakel bei den Persem 
und Slaven in den Legenden von Darius I und Primislav (etc.), cf. Herodot HI 
85 f. und T. Gutschmid's ,ja. Schriften" V p. 490 (über die poln. ürgesch. d. 
Yinc. Kadlubek). Auch in der indogerman. Mythologie nehmen die Thiere eine 
ausserordentlich bedeutende und wichtige Stelle ein; welche grosse und schöne 
RoUe spielen die Thiere, z. B. auf den antiken Münzen! üeber altgriechischen 
Thiercultus s. Ed. Meyer yJB'orschungen zur alten Geschichte*' I p. 61 u. 69 
und „GA" II p. 66; es ist nach M. nicht zweifelhaft, dass man in den heiligen 
Thieren der griechischen Götter ursprünglich die letzteren selbst zu sehen hat. 
Thiere sind öfters verwünschte Menschen, Seelen erscheinen als Thiere (Pfannen- 
schmidt ,»£mtefeste" p. 433) etc. ; man thut daher völlig unrecht, wenn man über 
den Thiercultus der alten Aegypter spottet und ihn absprechend beurtheilt, wie 
dies häufig geschieht. Man lese dazu z. B. Wiedemann „Le Mus^on'* YHI 211 ff.; 
309 ff.; „Herodot's II. Buch" p. 271 ff. — Eine tiefere Kenntniss mindestens des 
indogerman. Mythenmaterials ist für jeden Germanisten unabweisbar. S. auch 
£. H. Meyer „Indogerman. Mythen" 2 Bde. 1883 ff. ; aus älterer Zeit A. Kuhn 
, J)ie Herabkunft des Feuers und des Göttertranks" 1859 (=» „Mythol. Studien-*' 
1. Bd. 1886). Ueber Sonnenwendfeuer im alten Indien s. Hülebrandt in „Roman. 
Forschungen" (1890) Y p. 299 ff. Dante's Divina Commedia hat mehrere 
Parallelen im Alterthum, s. Scherman „Materialien zur Geschichte der indischen 
Yisionsliteratur" (Lpzg. 92) und Artä Yiräf Nämah, übersetzt von Barthelemy 
(Paris 1887). Die classischen Stellen sind bekannt. Sagen vom wüthenden 
Heer und Hekate (als Mittagsgespenst etc.), vom Geisterzwang bei den Hellenen 
8. Rohde „Psyche* p. 371 ff., 379 etc.; iiglyctrov (Theokrit n35 f.) ist, wie d. Doste 
bei den Germanen, eine Geister verscheuchende Pflanze, Rohde 1. l. 203, 697. 
Ueber die Alraune als Zauberpflanze bei den alten Aegyptem s. Brugsch „Z. 
f. ägypt. Sprache etc." Bd. 29, p. 83 ff. Die Meinung Pischel's („Yedische 
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solchen Verhältnissen auch die Aehnlichkeit der geographischen und 
klimatischen Zustände im Auge behalten und vor Allem die Götter- 
und Sagenwelt vom Boden des betreffenden Volkes heraus begreifen und 
darstellen lernen (so Lehrs und seine Schule für die klassische Alter- 
thumsk., s. Mannhardt 1. L p. 26 d. EinL). £s ist fernerhin unbe- 
dingt nothwendig, erstens einen Unterschied zwischen höherer und 
niederer Mythologie, Götter- und Volkssage — W. Schwartz 
hat darauf hingewiesen — zu machen, und zweitens scharf die nord- 
und südgermanischen Mythen und die einzelnen Perioden und Gat- 
tungen der üeberlieferung zu scheiden. Man darf nicht, wie Wolf 
und Simrock z. B. es gethan, das gesammte mythologische Material in 
einen Topf werfen; man muss vielmehr, wie Mogk sehr richtig 
betont, die oft erst spät eingewanderte Sage, resp. das Märchen 



Studien" I p. 81), indogermanische Mythen seien im Yeda überhaupt nicht er- 
halten, wird Yon EL Brunnhofer („Urgeschichte d. Arier** 1893, Bd. II Vorrede) 
lebhaft bestritten ; ob mit Becht, kann ich allerdings nicht controliren. Üeber 
d«n indogerman. Götterhimmel s. Oldenberg „Die Beligion des Yeda*' p. 84 £f. 
Mehrere Monographien über Themata aus der griechischen Mythologie vom 
yergleichenden Standpunkte aus hat bekanntlich Boscher geschrieben; s. auch 
Ed. Meyer „Gesch. d. Alterthums** Bd. II §§ 22 ff. (bis 33) über die Indoger- 
manen, besonders § 29; ob Meyer Recht hat mit seiner Behauptung, dass die 
Indogermanen mehr Phantasie besitzen als die Semiten, ist mir fraglich. Hoch- 
wichtig fQr den Mythologen ist auch das semitische Alterthum. L^normant 
(„Magie u. Wahrsagekunst der Chaldäer'* D. A. 1878; in Einzelheiten nicht 
ohne Vorsicht zu benutzen); ekimmu (s. Fr. Delitzsch >,Assyr. Wörterbuch'* 
p. 394 f.) bedeutet 1) Schatten , abgeschiedene Seele, Manes, 2) Gespenst, larva» 
eine Dämonenclasse ; der ekimmu treibt seinen Spuk besonders bei Nacht (s. 
noch F. Delitzsch ,Ji.BBjT, Handwörterbuch** 1894 ff. p. 57). Das assyr. §eda 
entspricht etwa dem Genius, oder auch dem Kobold (biblisch §edim), der rabisu 
(„der Lauernde**) ist der Alp, der ahhazu („der Packende") der Vampyr (DeUtzsch 
„Assyr. W.** p. 299 f.), lilü und lilitu (bibl. Lilith) und ardat Uli sind die ,J^acht- 
männchen**, „Nachtweibchen** und , J^achtfräulein** (Tallqrist l. 1. p. 127 f.X 
üeber das Lebenswasser und das Lebenskraut bei den Babyloniern s. auch 
A. Jeremias „Die babylon. Vorstellungen vom Leben nach dem Tode** 1887 
p. 89 ff. Ueber die vorisraelitischen Bewohner und deren Bauten (die Menhir 
und Dolmen) s. z. B. Nowack , JiChrbuch der hehr. Archäologie*' 1894 I p. 90 ff. 
§ 17 etc. Von grosser Wichtigkeit und hohem Interesse ist auch die Volks- 
kunde und die Mythologie der amerikanischen Völker, auf welchen Gebieten in 
den letzten Jahren Grossartiges geleistet worden ist; s. G. Müller „Geschichte 
der amerikan. Urreligionen** > (1867), verschiedene Jahrgänge der „Z. f. Ethnologie*' 
und , Journal of American folk-lore*' (Boston 1888 ff.). Zu studiren sind dann vor 
Allem auch die Schriften von D. G. Brinton; es seien hier genannt: „American 
Hero-myths'* (Philad. 1882) und „Essays of an Americanist'* (Fhilad. 1890). 
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und Volkslied dem Yolksbraach, und der von Volkspoesie scharf 
zu trennen ist, in dem viel mehr Alterthümliches, ja Heidenthum 
steckt, in Bezug auf mythologische Bedeutung nachstellen. Mogk 
ist der Ansicht, dass der isländischen Dichtung, so den Edda- 
Liedern, im Vergleich mit der Volkstradition erst der zweite Rang 
einzm^umen ist.) So kommt Freija nur bei den Isländern (resp. 
Norwegern)*) vor. Gerade bei Rübezahl zeigt es sich ganz deufr- 
lieh, wie unzuverläsäig manche Sagensammlungen sind, weil der 
Sammler oder Bearbeiter es meistens versäumt, dem Texte der 
Sage etc. die unerlässlichen Angaben über Ort und Zeit der Ent- 
stehung derselben etc., sowie die Persönlichkeit des Erzählers hin- 
zuzufügen, oder auch mitunter zu viel selbst hinzugefabelt hat; 
kritische, d. h. direkt aus dem Munde des Volkes geschöpfte, sich 
aller eigenen Zugaben im Texte selbst enthaltend, aber dafür mit scharf- 
sinnnige Deutungsversuchen und zahlreichen Literaturangaben ver- 
sehene Ausgaben haben erst die letzten Jahrzehnte gebracht; ausser 
den Arbeiten der Brüder Grimm sei an die Arbeiten von Adalbert 
Kuhn**), Wolf, E. Meier, Rochholz, Köhler „Sagen des Erzgebirges" 
und Brauch „Sagen etc. im Voigtland" -— ein ganz vorzügliches Werk 
ist auch „Sagen und Aberglauben aus Oldenburg" 2 Bde. (1867) von 
Strackerjahn — - erinnert Ausserordentlich reich an interessanten und 
reizenden Sagen, Märdien und Gebräuchen ist Frankreich; neuerdings 
ist ein grosser Theil dieser Schätze gehoben worden durch A. Bosquet 
{jJjSl Normandie romanesque et merveilleuse", 1845 ; dieses wichtige 
Buch ist gänzlich vergriffen; Verfasser dieser Zeilen hat glück- 
licherweise noch antiquarisch sich ein Exemplar verschaffen können), 
Monnier („Traditions comparäes" 1854), Cosquin („Contes de la 
Lorraine", 2 voll, wichtig), Meyrac, Luzel, P. S^billot, de Braz u. A. Es 
giebt mehrere mythologische Zeitschriften in Frankreich (,3I61usine" 
und ,Jlevue des Traditions populaires") und eine schöne Sammlung 
„Les littöratures populaires de toutes les Nations" (Paris, Maison- 
neuve). Die englische Folklore-Literatur ist auch sehr reichhaltig 
(W. J. Thoms und J. Brand) ; nur leider schwer zugänglich. Die eng- 



♦) Mogk p. 1109 (Mannhardt „Germanische Mythen« 708); E. H. Meyer 
§ 855; Golther p. 487. 

♦♦) „Norddeutsche Sagen'* (1848 mit Schwartz); „Sagen Westfalens'* (2 Thle. 
1869). üeher J. Grimm's ,JD. Mythol.**, W. Qrimm's „D. Heldensage", A. Kuhn, 
MüUenhoff, H. Petersen, Bang, Bngge s. auch Paulis „Geschichte der germa- 
nischen Philologie" in seinem „Grundriss*' 1 ^f. 146 ff. etc. 
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lische Grimm Library (London D. Nutt Bd. 1—4 bis jetzt) soll auch 
Uebersetzmigen aus schwer zugänglichen Sprachen bringen. S. Mogk 
,J)ie Behandlung der volksthümlichen Sitte der Gegenwart" bei 
Paul n 2 p. 269 ff., 285 f. Reich an Sagen und Märchen ist nament- 
lich auch SicUien, sehr begreiflicherweise! Der Nichtkenner der 
slavischen Sprachen ist im Wesentlichen leider nur auf die Ueber- 
setzungen in V. Jagiö's ',^chiv für slavische Philologie und Lite- 
ratur'' angewiesen. Jeder Märchenfreund muss fernerhin noch 
Studiren (resp. besitzen) Werke wie Rohde's ,JPsyche, Seelenctilt 
und ünsterblichkeitsglaube der Griechen" (1894) und Maass „Or- 
pheus" (1895) etc., die üebersetzungen orientalischer Werke, so 
Weil „1001 Nacht", Behmauer „Geschichte d. 40 Vezire", Hammer 
„Rosenöl", Benfey „Pantschatantra", Rosen „Tuti-Nameh", Firdusi 
„Königsbuch" (poetische Bearbeitung von Schack, Uebersetzung in 
Prosa von J. Mohl, Paris, 7 Thle.), Maspero „Contes ^gyptiens" 
2. Aufl. Paris 1889; Grünbaum „Neue Beiträge z. somit. Sagenkunde" 
(1893) etc. Der industrielle und geistige Verkehr zwischen Abend- 
und Morgenland war im Mittelalter schon in recht früher Zeit (Kreuz- 
züge!) in geradezu überraschender Weise rege! Von grosser Wich- 
tigkeit sind die Zaubersprüche, die Hexenprocesse, die Beicht- und 
Bussformeln*), die Rockenphilosophien (z. B. die Chemnitzer, ed. 
J. G. Schmidt 1708 ffi, verschiedene Auflagen; das Pariser „t^vangile 
des Qu^nouilles" ed. 1855; die pythagoreischen avfißola sind Reste 
griechischer Rockenphilosophie, s. Rohde „Psyche" p. 377 A.; auch 
Grimm „Myth." EI p. 434 fl. und E. H. Meyer p. 19 fit), aber doch 
auch die Hirtenlieder, ebenso die (oft uralten) Opfer- und Emte- 
gebräuche und die Ortschroniken. Desgleichen von hoher Bedeutung 
ist die theologisch-kirchliche Literatur, z. B. die Heiligenlegenden**), 
die mittelalterlichen lateinischen Predigten, die Kirchen- und 
Conciliengeschichte (z. B. die von Hefele) und manche Werke 



*) ed. Massmann „Die altdeutschen AbBchwörungs-, Glaubens-, Beicht- und 
Bossformebi" (1839). Dass in den Formeln sich die alten Anschauungen am 
zähesten erhalten, gut auch z. B. in Bezug auf die alten| Aegypter, cf. Ed. 
Meyer „Gesch. d. alten Aeg.*' p. 86 etc. 

**) Diese sind von grösster Wichtigkeit für alle Zweige der Knltorge- 
schichte, nicht blos ftir Deutschland, sondern auch für den Orient, z. B. Aegypten. 
Von grosser allgemeiner Bedeutung sind auch die „Auszüge aus syrischen Akten 
persischer Märtyrer, übersetzt etc. von G. Hofimann*' (= Abhandl. f. Kunde des 
Morgenlandes Bd. 7, Nr. 3, 1880). 
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Luther's. Eine vom evangelischen Consistorium von Schlesien im 
Jahre 1890 veranlasste Anfrage*) nach noch vorhandenen abergläu- 
bischen Sitten und Gebräuchen in der Provinz hat manches Inter- 
essante ergeben; es wäre vielleicht angebracht, auch die Gonsisto- 
rialakten anderer Gegenden und Länder, z. B. von Sachsen, nach 
solchen Ueberlieferungen zu durchforschen. Grossartigen Fleiss 
auf die Sammlung solcher Traditionen hat W. Mannhardt verwandt, 
indem er Hunderttausende von Fragebogen in ganz Europa ver- 
breitete und ausserdem theils selbst Forschungsreisen antrat, theils 
durch Schüler, Schullehrer, Mitglieder landwirtiischaftlicher Vereine, 
Soldaten und Kriegsgefangene, selbst in Spitälern, Erkundigungen 
einzog. So hat er denn ein „ungeheures^' Quellenmaterial zu- 
sammengebracht, das er in einer Beihe von Schriften verwerthet 
hat und welches jetzt in der Univ.-Bibliothek zu Berlin liegt (Mogk 
p. 991 bei Paul „Grundriss d. german. PhiloL'' I; ebenda n 2, 
p. 266 u. 269; Mannhardt „AWT" IL Bd. u. Vorrede p. 27ffi, 33 ff). 
Ob die von Mannhardt bearbeiteten Denkmäler der letto-preussischen 
Mythologie noch herausgegeben sind, weiss ich nicht; das Manu- 
script liegt wohl noch in Berlin. Vorzüglich und unentbehrlich ist 
auch die Samndung von A. Wuttke ,J)er deutsche Volksaberglaube 
d. Gegenwart" (1869). Eine weitere grosse Schwierigkeit bereitet 
dem Mythologen auch der Umstand, dass in den einzelnen Ländern 
und Provinzen häufig Völkerstämme verschiedener Abkunft lange 
Perioden hindurch neben einander gewohnt haben, oder wohnen, wie 
eben z. B. in Schlesien und Böhmen, denn es wird dadurch oft 
kaum möglich, auszuscheiden und zu bestimmen, welche Ideen, Ge- 
bräuche, Sitten und Sagen jedem einzelnen Stamme angehören**) 
So verschmelzen in Deutschland nur allzuleicht germanische und 
slavische Anschauungen und Sagen; auch christliche und heidnische 
Ideen gehen oft in einander über.***) Eine kritisch abschliessende 



*) Siehe „Mittbeflungen der schlesischen Gesellschaft f. Volkskonde'' 
(1894/95; Heft I Nr. 1 p. 4ff.; Vogt „üeber schlesischen Volksglauben'*). 

**) Ein in dieser Beziehung ganz besonders schwieriges Gebiet ist, wie jeder 
Kundige weiss, Eleinasien. 

***) Grohmann sagt! darüber in seinem Buche „Aberglauben etc. in Böh- 
men** (Vorrede p. VI): „Viele Gebräuche der Deutschen in Böhmen entstammen 
slavischer Sitte und finden durch die slavische Mythologie ihrr Erklärung; 
andererseits ist der slavische Volksglaube in B. so vielfach mit Deutschem ver- 
mengt, dass er ebenfalls als eine Quelle fOr deutsche Sage und Sitte angesehen 
werden kann.** 
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slavische Mjrthologie (siehe die interessante Debatte darüber im 
Berliner Verein für Volkskunde; ^ d. V.f. V.« Bd. I p.330) giebt es 
nnn noch nicht und kann es auch noch nicht geben; so bleibt man über 
den Ursprung von Vielem im Unklaren, zumal da so manche Ideen 
gewiss gemeinsames Gut all^ Indogermanen, resp. auch der Scaniten 
etc. sind. Zu alledem kommt auch noch der Umstand, dass manche 
deutsche Dichter des Mittelalters poetische Gestalten, wie z. B. Frau 
Saide und Frau Aventiure, rein erfunden haben; dieselben sind 
einfach Allegorien. 

Auch der Götze Erodo ist, wie die Göttin Zisa, Erfindung. Viel- 
leicht ist auch Hans Heiling erst durch die Faustsage hervorge- 
rufen; ursprünglich bedeutet fiReHm^ „die heilige Wiese'^ (sidie 
Köhler „Die Sagen des Erzgebirges^' p. 160 nach F. Bernau); ob 
Golther Recht hat, wenn er*) auch .Gestalten wie Eostre (Ostara), 
Frau Holle, Berchtha etc. aus der Beihe der germanischen Göttinnen 
streicht, ist mindestens wohl sehr fraglich. 

Auch die Gestalten der Heldensage fasst Mogk**) nicht als zu 
Menschen gewordene Götter, sondern als selbständige dichterische 
Erzeugnisse auf. Ueber dieses ebenso hochbedeutsame, wie schwierige 
Thema allein lässt sich viel streiten, könnten dicke Bücher geschrieben 



*) »JBandbuch der german. Mythologie" p. 488 ff.; s. dagegen Mogk § 71 ff. 
p. 1100 ff.; E. H. Meyer „MytL" § 349 ff. 

**) 1. 1. p. 986, doch siehe Symons »»Heldensage" bei Paul „Gnmdriss" II 
I, Iffl J. Grimm erkannte, dass das Wesen der Heldensage als die Durch- 
dringung mythischer und historischer Bestandtheüe auüzufia^sen ist; dieser Satz 
wurde später auch durch Lachmann und Müllenhoff bestätigt. W. Grimm , J)id 
deutsche Heldensage"* p. 381 ff.; Rassmann, W. Müller „Mythologie der deut- 
schen Heldensage" (1886). £. H. Meyer in seiner Mythologie, Gap. 9, p. 296 ff.; 
Golther ganz kurz p. 23 ff. Symons (1. 1. p. 3) scheint mir vollständig Recht zu 
haben, wenn er verlangt, dass man die Heldensage nicht von einem einzigen 
Gesichtspunkte, dem mythischen, historischen oder rein poetischen, aus be- 
trachten dürfe, sondern vielmehr alle drei bei der Forschung über dieselbe an- 
wenden müsse. Ueber die griechischen Heroen & £d. Meyer „G. d. Alterth." 
II § 277; sie entsprechen nach M. „genau den HeUigen des Ghnatenthums und 
des Islams, auch darin, dass sie eigentlich degradirte Götter der alten Yolks- 
religion sind". M. über Poseidon-Odysseus 1. 1. YI § 67; s. seinen Aufsatz ,iUr- 
sprung des Odysseusmythos" im „Hermes" Bd. 30, p. 240 fl.; Agamemnou, wie 
Menelaos und Helena, ist nach ihm ein spartanischer Gott (1. 1. §§ 121 u. 132)» 
Siegfried eine mythische Gestalt Ueber diese Fragen werden die einzehien 
Meinungen stets bedeutend auseinandergehen; so kann ich z. B. bezüglich Sieg- 
frieds Meyer nicht beistimmen. 
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werden! Immerhin sind mit der Heldensage, der Epik doch wohl 
mehr mythische resp. geschichtliche Züge verbund^a, als Mogk an* 
nimmt Siehe auch Schluss dieser Abhandlung. So ist es denn 
nur zu begreiflich^ dass die Mythologie im Aligemeinen» wie die 
germanisdie im Speciellen, von sehr verschiedenem Standpunkte aus 
aufgefasst werden kann. Fast jeder JMytholog hat sein eigenes 
System, das gewöhnlich von seinen Schülern aasgebaut oder auch 
modificirt wird. Das noch heute unentbehrliche, sich auf die Ge* 
setze der Sprachwissenschaft stützende, grundlegende Werk, die 
imerschöpfliche Fundgrube ist J« Grimm's „Deutsche Mythologie'' 
(zuerst erschienen 1835), die jetzt in 4. von £. H. Meyar besorgter 
Auflage in 3 Bänden vorliegt und in jedem echt deutschen Hause 
sich finden sollte, natürlich aber nur recht selten anzutreffen 
ist*); sie ist freilich, wie Mogk richtig sagt, nicht gerade für den 
Laien geschrieben, da sie zu viel voraussetzt und aUe citirten Texte 
im Original giebt Der Deutsche studirt im Allgemeinen noch viel 
zu wenig fremde Sprachen, so lobenswerth es auch ist, dass er jetzt 
auf die Pflege seiner eigenen hohen Werth legt. 

Die Schattenseite dieses epochemachenden, alle möglichen 
Quellen heranziehenden Werkes ist nur hauptsächlich die, dass 
Grimm die Verwandtschaft des nordischen und südgermanischen 
Göttersystems für zu eng hält und daher die nordische Mythologie zu 
oft heranzieht; verschiedene Mythen aber sind ausschliesslich nor- 
dische. So hebt Mogk hervor, dass sich ein Gott Baidur (auch LoM ist 
nur nordisch) ausserhalb des Nordens nicht nachweisen lasse**). Im 



♦) Der deutsche Philister glaubt ftämlicli verarmen zu müssen, wenn er 
sich ein wissenschaftliches Bnch anschafft. 

**) Der „Phol'' im 2. Mersdi>urger Zauberspruch (Uebersetzung bei Bugge etc., 
Kögel I p. 85 ff.) wird wohl von den Meisten nicht mehr mit Baidur gleich- 
gesetzt; S. Bugge identificirt ihn mit dem Apostel Paulus und glaubt, dass zu 
lesen sei „Frigga und VV^odan fuhren zu Holze** etc. („Studien über die Ent- 
stehung d^r nordischen Götter- und Heldensage*' p. 297 ff.). Dahn dagegen 
meint („WalhaUa § 131 A), dio von Tacitus Germania cap. 43 erwähnten, im 
heiligen Hain der Nahamavalen verehrten jugendlichen Götter seien Baidur und 
Hermodr. Dahn ist auch des Glaubens, dass die Sonnenwendfeuer die Scheiter- 
haufen bedeuten, auf dem die Leiche des Gottes verbrennt, wie beim Oster- 
feuer der von Baidur getödtete Winterriese verbrannt wird. Auch Golther 
„Handbueh d. g. Mythol.** 1895 p. 382 ff. lässt die Frage eines deutschen Baldur- 
cultus unentschieden; er schliesst sich besonders an Uhland an und betont den 
grossen Werth der Lehren von E. H. Meyer und S. Bugge, der die Existenz 
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Systeme haben Laistner und 0. Gruppe (er vertritt die Wande- 
runsgtheorie) in bekaimten Werken*) aufgestellt Der Eratere be- 
zeichnet auch den Traum, der auch im alten Orient schon eine 
grosse Rolle spielt, als mythenerzeugende Kraft; der Zweite lässt 
Cult und hierarchische Mythen (die Kunstmythen) von Vorderasien 
aus sich zu fast allen Kulturvölkern verbreiten. Auch Weinhold, 
der u. A. die Biesen und den Lokimythus in ausführlichen Mono- 
graphien behandelt hat (sehr gut sind auch die Werke von H, 
Pfannenschmidt „Das Weihwasser*' 1869 und „Die germanischen 
Erntefeste", 1878; und U. Jahn „Die deutschen Opferbräuche bei 
Ackerbau und Viehzucht", „Germanistische Abhandl." begr. v. Wein- 
hold, herausg. v. F. Vogt; III. Hft, 1884), hält den Cultus für die 
Wurzel des Mythus. Ebenso sagt Ed. Meyer: „Der Hauptfehler 
aber der vergleichenden Mythologie wie jeder speciellen Mythen- 
forschung ist, dass bei ihr die Religion und ihr wichtigstes Ele- 
ment, der Cultus, zu kurz kommt." Sehr lebhaft für strenge phi- 
lologische Kritik der Quellen sind besonders Lachmann, W.Müller**) 
und MüUenhoff eingetreten; der Letztere hat die Bedeutung des alt- 
germanischen Himmelsgottes Tiwaz (Tiuz, Ziu)***), der später zum 
Kriegsgotte Tyr wurde, festgestellt 

Eine der neuesten kritischen Darstellungen der germanischen 
Mythologie verdanken wir E. Mogk, der dieselbe in H. PauFs 
„Grundriss 4 german. Philologie" in 16 Abschnitten (L p. 982 S.) 
knapp aber klar und übersichtlich behandelt hat, und dessen Arbeit, 
ausser denen von J. u. W. Grimm, Uhland, W. Müller, E. H. Meyer, 
Bugge, Weinhold, jeder, der sich mit Mythologie (und speciell ger- 



*) „Das Räthsel der Sphinx** (2 Bde.) und „Griech. Culte u. Mythen in 
ihren Beziehungen zu den orientalischen Religionen** 1887, I. 

**) W. M.'s Geschichte und System der altdeutschen Religion ist auch neben 
Grünm's Mythologie mit Auszeichnung zu nennen; ausserdem müssen noch die 
mytholog. Abhandlungen unseres grossen Dichters Uhland (so die über Thor 
und Odin) als vorzüglich gerühmt werden. Obige Stelle Ed. Meyer's findet sich 
in dessen „G. d. A.** II p. 49 § 31 etc. 

•**) Mogk p. 1054, E. H. Meyer § 296, Golther p. 200 ff. Mogk über die 
„Mythologie** Ton E. H. Meyer im „Anzeiger f. indogerman. Sprach- u. Alter> 
thumskunde" 3, p. 22 ff.; Weinhold über dessen Buch „Die eddische Eosmo- 
gonie** (1891) in „Z. d. V. t V." I p. 451 ff. S. auch W.'s Aufsatz über den 
Begriff der „Volkskunde** (besser als „Folklore**) 1. 1. I 1 ff. „Zur Einleitung'* ; 
s. auch desselben Aufsatz in „Z. f. Yölkerpsychol. u. Sprachw.'* Bd. 20, p. 1 ff. 
und Steinthal „Folklore** daselbst, Bd. 18, p. 311 ff. 
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manischer) beschäftigt, gründlich studiren mnss. Seelenglauben and 
Oaltus der alten Germanen werden von ihm, und mit Recht, ein- 
gehend besprochen. Man hat jetzt die Sache bis zu einem vor- 
läufigen gewissen Abschlüsse gebracht; es ist aber noch unendlich 
viel zu thun. Möglichst allseitige und nam^tlich strenge philo- 
logische Bildung ist für jeden Mythologen conditio sine qua non; 
Phantasie ist zwar unbedingt nothwendig, um den Gedankengängen 
der dicbtenden Volksseele folgen zu können, muss aber scharf im 
Zaum gehalten werden. Man liebt es, den Philologen Pedanterie 
und Wortklauberei vorzuwerfen; es mag*) ja manchmal so sein. 
Eine Wissenschaft, wie die der Mythologie (der speciellen oder ver- 
gleichenden) aber verlangt die Rundlichste Beachtung der sprach- 
lichen Gesetze, wie ja auch ein guter Historiker ohne gründliche 
und vielseitige Sprachkenntnisse heute undenkbar ist. Die Sagen und 
Märchen müssen mit derselbai Sorgfalt auf ihre Quellen hin unter- 

*) Aber gelten! Der Vorwurf ist meistens vöUig ungereclitl Schulmeister- 
liche Pedanterie ist in der That hässlich und yerwei^ch. Aber man muss sich 
sorgsam hüten, die unbedingt nothwendige Gründlichkeit mit nnnöthiger und 
schädlicher Pedanterie zu verwechseln. Ein guter Fhilolog aber muss ebenso 
genau alle Einzelnheiten beobachten und berüdcsichtigen, wie es ein guter 
Naturforscher thon muss. Nur durch das gründlichste Studium der Texte und 
QueUen kann man zur Wahrheit gelangen. Das grosse Publikum aber verkennt 
die grosse allgemeine Bedeutung sämmtlicher Zweige der Philologie 
meistens, weil es zu oberffächlich gebildet ist und sein Wissen und seine An- 
schauungen nidht gerade selten nur aus Romanen schöpft, die selbst dann, 
wenn sie, z. B. die von W. Alexis oder F. Dahn, ersten Ranges sind, zwar im 
höchsten Grade anregend wirken können, aber doch nicht geeignet sind, positive 
Kenntnisse zu verbreiten! Die jetzt leider vorherrschende Richtung, das Studium 
der Originalquellen des Alterthums immer mehr zu beschränken, ist im allge- 
meinen Interesse einer wahren tieferen Bildung als eine hoffentlich nur augen- 
blickliche Yerirrung sehr zu beklagen. Ich hoffe bald an anderem Orte ein- 
gehender auf diese Frage eingehen zu können. Es wäre sehr wünschenswerth. 
dass in historischen Romanen dem Texte eine kurze Einleitung oder, wenn auch 
nur wenige Anmerkungen und Quellenangaben beigegeben würden, welche den 
Leser darüber belehren, was in den Romanen geschichtliche Wahrheit und was 
von der Phantasie des Verfassers erfunden oder verändert worden ist. Solche 
Mittheilungen vermisst man sehr schmerzlich z. B. bei den Romanen von W. 
Alexis; denn auch Geschichtskundige können solche einzelne Details unmöglich 
kennen. Nur Oberflächlichkeit oder Unverstand kann einen solchen orien- 
tirenden Vor- oder Nachbericht als Pedanterie bezeichnen. Ebenso passend 
oder nothwendig ist es, wenn der Verfasser den Anlass zur Entstehung seines 
Werkes und die Absichten, die ihn dabei geleitet, am Eingang oder Schluss 
desselben dem Leser kurz mittheilen wollte. 
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sucht werden, wie die alten Clftösiker, Diodor, Plutarch, Livius etc.; 
man lese die Jenaer Antrittsrede A. v. Gutschmid's („Kl. Scriften" I 
p. 1 if.). Mythologie ist ja übrigens auch ein Theil der Geschichts- 
wissenschaft; denn aus ihr lernt man den Geist, die Psyche und die 
Culturstufe eines Volkes und die Beziehungen, die dasselbe mit 
anderen Nationen unterhält, kennen. — Wir müssen wenigstens das 
Ideal festhalten, dass wir in der Zukunft einmal dazu gelangen, die 
südgermanische, also speciell deutsche Beligion genau zu ergründen ; 
dazu sind freilich bedeutend mehr alte Zeugnisse und Denkmäler 
nothwendig und es ist recht zweifelhaft, ob wir noch viele auf- 
finden werden. Europa ist für die Alterthümswissenschaft. kein so 
günstiger Boden wie Aegypten und Babylonien es sind! Einst- 
weilen müssen wir uns mit der Sammlung, Kritik und Ausbeutung 
der vorhandenen Quellen für die einzelnen Provinzen beschäftigen; 
dass auch diese noch reichen Stoff zu interessantesten und wich- 
tigsten Aufschlüssen bieten, zeigten u. A. die neuesten Forschungen 
über den BübezaM-My thus , die klar darthun wie lebhaft einzelne 
mythol. Gestalten die menschliche Phantasie beschäftigt haben, aber 
auch wie streng der Forscher sich hüten muss, Gebilde der Ein- 
bildungskraft des Einzelnen, dichterische Personificationen, oder gar 
literarische Fabeleien und Fälschungen für echte Bestandtheile der 
Mythologie zu halten.*^) Für den Mythologen ist wie für den Histo- 
riker eine nüchterne, pedantisch genaue Chronik- und ürkunden- 
notiz oft wichtiger, als das schönste Gedicht, das zarteste Märchen! 
So muss speciell der Rübezahlforscher die ürkundenbüeher und 
Chroniken namentlich Süddeutschlands emsig nachschlagen und durch- 
forschen; Namenkunde, um die sich Mone und Müllenhoff besonders 
verdient gemacht haben, ist ein Zweig der Geschichtswissenschaft, 
dessen hohe Bedeutung mehr und mehr erkannt wird.**) Eng ver- 



*) Wie sehr der Mytholog sich hüten muss, zweifelhaften und schlechten 
Stoff za verwerthen, zeigt jetzt die Sage Tom Rattenfänger von Hameln, indem 
nämlich Fr. Jostes in seiner Schrift (Bonn 1895) über dieselbe die Ent- 
stehung dieser Geschichte nachgeprüft und „ihren ganz künstlichen Ursprung 
ans geringfügigen Ortsanekdoten, fremden Wundermärchen, lokalpatriotischer 
und verwandter Tendenzmacherei, sowie rein literarischem Schmuck»** nach- 
gewiesen hat (s. die Besprechung dieser Schrift von L. Fränkel in Nr. 11 des 
„Literar. Centralblattes'* y. 1896, Sp. 391 u. 392). 

•♦) s. Symons bei Paul „Grundriss'* II 1 p. 9f. Personen-, Orts- und 
Flurnamen sind von gleicher Wichtigkeit. E. Förstemann („Altdeutsches Namen- 
buch" 1859, II) hat auch in einem Aufsatze im „Anzeiger f. Kunde der deut- 
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knüpft mit dem Studium der (vergleichenden und speciellen) Mytho- 
logie ist das der vergleichenden Religionswissenschaft, dem sich 
besonders der Bibelforscher heute widmen muss. Besonders in 
Frankreich und England geschieht dafür ausserordentlich viel; in 
ersterem Lande hat es die „Revue de Thistoire des religions", die 
eine reiche Menge werthvoller Originalarbeiten, Bulletins und Kri- 
tiken einschlagender, auch deutscher Werke bietet, schon bis zum 
32. Bande gebracht Zu nennen ist das Pariser „MuB^e GuimetS 
und zu erwähnen, dass in Paris von den berufensten Männern regel- 
mässige Vorlesungen über die einzelnen Religionen der Erde ge- 
halten werden. Wie viel in England für die Bibel und Alles, was 
damit zusammenhängt, geschieht, ist bekannt; hier sei noch be- 
sonders an die auch dem deutschen Publikum durch üebersetzungen 
völlig zugänglich gemachten „Lectures" von Max Müller (mehrere 
Bände) über die Religion erinnert. Einer (Jer grössten Kenner und 
Forscher auf dem Gebiete der (antiken) Religionswissenschaft ist 
der holländische Gelehrte C. P. Tiele, dessen „Geschichte der Reli- 
gion im Alterthum" soeben in deutscher Uebersetzung zu erscheinen 
begonnen hat. 

I. 

Rübezahl hat erst in neuester Zeit die Mythologen von Fach 
lebhafter beschäftigt, obgleich sich zu allen Zeiten die Belletristik 
des Berg- oder besser Gebirgsgeistes mit Vorliebe bemächtigt hat. 
Die völlige Lösung der Frage nach Ursprung und Bedeutung dieser 
mythischen Gestalt ist jedoch durchaus noch nicht erfolgt, erst die 



sehen Vorzeit'' (Bd. 9, 1862, p. 5 ff,) die Methode angegeben, wie dergleichen 
Forschungen am erfolgreichsten anzustellen sind. E. H. Meyer berichtet in 
«inem £ssay (Sep.-Abdr. aus „Alemannia** Jahrg. 22), dass das von der histo- 
rischen Gommission zu Karlsruhe übernommene „Topographische Wörterbuch*' 
Erieger's fortschreitet und im Elsass ein Idiotikon vorbereitet wird, das dem 
«chon vorhandenen von Schmeller (,3airi8ches Wörterbuch**) und Staub, Tobler 
und Schoch („Schweizerisches Idiotikon**) gleicht; in Tirol treibt Schneller (z. B. 
,,Z. d. V. f. y/* I p. 222) rührig Namfdnkunde. Wichtig ist auch die Zeitschrift 
„Alemannia*' (1873 ff.; h. v. Biriinger) und die übrigen Arbeiten Birlinger's (s. 
„Z. d. y, f. y.** I 449 f.). Der Rübezahiforscher muss, wie jeder, der sich 
ernstlich mit germanischer Mythologie beschäftigt, von diesen Werken Eennt- 
niss nehmen; s. besonders auch Stenzel „Scriptores Herum Silesisicarum** (2 Bde., 
Breslau 1823/40), dann die „Geschichtsschreiber der deutschen yorzeit** etc. 
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allerjüngste Zeit ist auf den Weg gelängt, der dem Anschein nach zu 
der Lösung des Käthsels führt Es ist als ob Rübezahl . selbst* 
seiner proteusartigen, neckischen Natur getreu> auch den Wanderer 
ftüf dem Gebiete der Wissenschaft zuerst auf Holzwege leiten, 
endlich aber sich. in seinem wahren Wesen zeigen wolle. Altmeister 
Grimm hat in seiner J). Mythologie" (I* 397) die koboldärtigen 
^üge RübezahFs, dessen Namen er für slavisch hält, scharf hervor- 
gehoben; er führt ihn unter den Schrats, Waldgeistem, auf^ neben 
(dem Katzenveit des Fichtelberges — von welchem nach Köhler „Die 
Sagen des Erzgebirges"*) ähnliche Sagen wie von Rübezahl erzählt 
werden, der aber doch nach Wrubel u. Köhler vom Geist des Riesen- 
gebirges* zu unterscheiden ist — und dem Gibich des Harzes; es 
seien Geschöpfe voll zwergischer und koboldischer Laune. Simrock 
^»Handbuch d. d. Mythologie"*^ p. 434 f.) behandelt Rübezahl allzu 
kurz; sein Name sei elbisch wie Erbsenblüthe und Senfsamen bei 
Shakespeare, übrigens deutschen Ursprungs. 1884 erschien eine 
vom österreichischen Riesengebirgsverein herausgegebene Preis- 
schrift: „Rübezahl, seine Begründung in d. deutschen Mythe, seine 
Idee und die ursprünglichen Rübezahlmärchen", welche vier Arbeiten 
von Richter, Böhm, v. Schulenburg und Dr. Schranka enthält (= , J)as 
Riesengebirge in Wort u. Bild" 7. Jahrg., Heft 3 u. 4; die Arbeit 
yon H. Th. Donath über Rübezahl im „Wanderer" ist leider mir nicht 
zugänglich). Die vedische Mythologie wird zu Hülfe gerufen* *) ; auch 
^it dem slavischen Gotte Swantewit wird R. in mancher Hinsicht 
zusanmiengestellt In diesen Arbeiten steckt im Allgemeinen viel 
Fleiss und Scharfsinn; nur ist das Material, mit dem die Verfasser 
arbeiten, zu ungenügend und grösstentheils zu unzuverlässig, weil, 
wie z. B. V. Schulenburg (p. 130) zugeben muss, sich die ursprüng- 
lichea Rübezahl-Sagen mit Sicherheit gar nicht feststellen lassen, 
also die unentbehrliche Grundlage mangelt. Vor Allem fehlt der 
kritische Apparat, der eine jede wissenschaftliche Arbeit begleiten 
muss; genaue Literaturangaben mangeln auch bei Veckenstedt. 
Auch bei Klose „Führer durch die Sagen- und Märchenwelt des 
Riesengebirges" (Schweidnitz 1881) vermisst man schmerzlich die 

•) p. 170, cf. p. 101 u. 131 A. 

**) Ja viel gründlicherer Weise thua dies allerdings Grohmann in seinem 
Buche „Aberglauben etc. aus Böhmen*' und. J. Fiedler in seinen Aufsätzen: 
„Germanische Göttersage und GrÖtterverehrung im nordöstlichen Böhmen'* in „Das 
Riesengebirge in Wort u. Bild'' Jahrg. 1890 ff. 

Lincke, Die neuesten Rübezahlforschongen. 2 



- 18 - 

QuellenaDgaben; Gödsche's „Schlesischer Sagenschatz'' (1839 f.) ist 
mir leider unzugänglich. Bei allen solchen Arbeiten aber müssen 
die benutzten Quellen genau citirt werden, damit man sie zur Con- 
trolirung der ausgesprochenen Meinung vergleichen kann. Die 
zahlreichen hochverdienstlichen Arbeiten von Weinhold*) über 
schlesische Volkskunde (und Mythologie) scheinen von den Ver- 
fassern der Preisschrift gar nicht benutzt worden zu sein! Nach 
Eichter wäre unser Gebirgsgeist der Genius des ßiesengebirges, 
eine Sonnengottheit, die sich mit Wotan, Thor und Freya gemischt 
habe, aber zugleich auch eine Gewitter- und Todtengottheit sei; 
Eichter verkennt, wie auch Veckenstedt, völlig die zweifellose That- 
sache, dass Wotan öfters in andere Götter, namentlich in Donar 
übergeht und überhaupt eme proteusartige Natur ist. In den 
meisten Mythologien sind überhaupt viele Göttergestalten eng ver- 
wandt, berühren und ersetzen sich oft; stark monotheistische Züge 
sind häufig zu erkennen. Nach Eichter, Böhm und v. Schulen- 
burg ist B. mit Wotan zu identificiren; Schranka dagegen, dessen 
Arbeit — Sehr, verzeichnet selbst die unsinnigsten Etymologien des 
Namens Rübezahl, führt jedes Märchen, jede Novelle, jede Oper und 
jedes Kinderbuch über R. an, was doch für die Wissenschaft gänz- 
lich nutzlos ist und nennt (p. 139) den Prätorius einen der ältesten 
und wichtigsten Rübezahlforscher — am meisten dilettantisch ist, 
bezeichnet die Figur unseres Gebirgsgeistes als eine in der Sagen- 
welt einzig dastehende!**) An diesen, zum Theil ja durchaus nicht 
fehlerfreien, namentlich zu kurz gefassten, aber im Grunde ent- 
schieden verdienstlichen Arbeiten nun übt Veckenstedt in zwei aus- 
führlichen Aufsätzen in seiner „Zeitschrift f. Volkskunde"***) eine 
theilweise nicht unberechtigte, aber doch auch oft wieder viel zu 
scharfe und unzutreffende Kritik. Wenn Veckenstedt sagt, dass 
nach Treichel Rübezahl auch mit Westpreussen in Verbindung ge- 

*) Sehr interessaAte und wichtige Arbeiten, in denen er immer auf Schle- 
sien Bezug nimmt, bringen auch die bis jetzt erschienenen Jahrgänge der „Z. 
d. V. f. Volkskunde", s. „Beiträge zur Nixenkunde auf Grund zahlreicher Sagen** 
(1. 1. V p. 21 ff.) etc. Auch der schlesische Dialekt ist bekanntlich öfter von 
ihm behandelt worden; über denselben erschien neuerdings eine Schrift von 
Drechsler „W. Scherffer u. die Sprache der Schlesier'^ („Germanist Abhandl.*', 
herausg. ▼. Vogt, Heft 11). 

••) Nach Schwartz („Z. d. V. f. Volkskunde" VI 96 A.) ißt auch „Vogel- 
hannes" des Glatzer Gebirges ein Analogon des Rübezahl. 
•*♦) Bd. I 11889) p. 1 ff. und 41 ff. 



J 



— 19 — 

setzt wird, so hätte er unbedingt die Stelle, wo Treiehel dies 
nachweist, angeben sollen. Ebenso citirt Schulenburg (p. 127) ein-» 
mal W. Menzel (nach diesem fiele das Fest B/s auf den 15. Au- 
gust), ohne die Stelle der betreffenden Schrift zu nennen; dies ist 
doch keine kritische Arbeitsmethode! Wie wir gesehen haben, ist 
aber Mythologie ein Gebiet, wo man nur selten ein kategorisches 
Urtheil fällen kann. Manche Ausstellungen Veckenstedfs sind, wie 
gesagt, gerechtfertigt, aber im Grossen und Ganzen haben, nach 
meinem unmassgeblichen Urtheil, Böhm, Bichter und v. Schulen- 
burg den Kern der Sache getroffen, so weit eben in dieser Unter- 
suchung, die, wie stark zu betonen ist, noch nichts weniger als 
abgeschlossen, sondern vielmehr erst kürzlich recht in Fluss ge- 
bracht worden ist, schon jetzt überhaupt ein Endurtheil gestattet 
ist. Veckenstedt's Annahmen sind, bei allem Beichthum des voii 
ihm benutzten Arbeitsmaterials, doch meistens auch nur Hypothesen, 
gegen die sich, wie wir später sehen werden, recht viel Erhebliches 
sagen lässt. Er hat gewiss Becht, wenn er Bübezahl's Beinamen 
, Johannes" auf Johannes den Täufer zurückführt; ob dieser hier 
aber als Schutzherr des Wassers aufzufassen ist und die dem 
Bübezahl dargebrachte Verehnmg, wie Sage und Märchen, Schwank 
und Streich, wirklich beweist, dass derselbe mit dem Wasser in 
Verbindung gebracht, also als eine Wasser- und Fischgottheit be« 
zeichnet werden müsse, scheint mir doch äusserst fraglich zu 
sein. *) Veckenstedt möchte die Möglichkeit nicht leugnen — und 
dies ist zweifellos richtig — dass auch die Slaven einige Ansprüche 
auf B. zu erheben haben und betont, dass der slavische Bübezahl- 
Cultus noch um die Wende dieses Jahrhunderts sicher bezeugt sei; 



*) Sehr interessant und hochwichtig ist die Mittheilung J. Fiedler's, dass 
der Tom Hausgotte zum Hausgeiste (oder gar zum Teufel) herabgesunkene 
Drache Johannes heisst. S. seine Aufsätze .»Germanische Göttersage u. Götter-< 
Verehrung im nordöstlichen Böhmen'* („Das Riesengebirge in Wort und Bild** 
11. Jahrg. 1891, 1. u. 2. Heft p. 8 Abs. 1 ff.). Leider ist mir nur ein Theil dieser 
Aufsätze zugänglich. £s wäre dringend wünschenswerth, dass einmal die Be- 
deutung und die Rolle von ,, Johannes'* in einer ausführlichen Monographie be> 
handelt würde. Siehe auch weiter oben p. 27 A, etc. Soeben erhalte ich noch 
die Nummer (3. u. 4 resp. 37. u. 88. Heft, 10. Jahrg.) vom 31. Dec. 1890 der 
Zeitschrift ,»Das Riesengebirge in Wort u. Bild" mit einem früheren Abschnitt 
der vorzüglichen Abhandlung Fiedler's; nach ihm ist Johannes ein kunstfertiger 
Schmied und „der lahme Schneider** d. h. eine Form des Sturmgottes; Jerla 
entspricht dem h. Georg; siehe p. 55 ff., 61 ff., 64. 
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im Anschluss an Grimm hält er den Namen R. für slavisch und 
bezweifelt die Identität der Namen Rübezagel und Rübezahl. 

Wie er diese Gleichheit bezweifeln kann, ist schwer zu be- 
greifen; schon die Verfasser der Preisschrift haben für dieselbe 
genügendes Material herbeigeschafit Sei aber noch ausdrücklich 
bemerkt, dass (nach einer Mittheilung des. Hrn. Dr. phil. G. Pilk in 
Dresden) das Wort Zagel = Schwanz auch in der sächs. Lausitz 
vorkommt Zwei Einwohner von Bautzen, die noch ungefähr 1875 
lebten, Messen Liebezahl und Weibezahl; eine Firma Weibezahl und 
Schneider existirt auch in Dresden (angeführt im Inseratentheil der 
Zeitschrift über „Berg und Thal" 1881 Nr. 45 p. 384). Es giebt 
auch einen Ort Cranzahl im sächsischen Erzgebirge. Ob allerdings 
der Name Weibezahl etc. die gleiche Bildung wie das Wort R. hat, 
ist nach Pott „Die Personen- ,und Familiennamen" fraglich. Pott 
3tellt „Weibezahl" mit „Weibezahn", zusammen und sagt, er ver- 
möge nicht anzugeben, ob Weibezahl mit absichtlicher Verdrehung, 
wie Weibezahn (resp. Rübezahl?) von Einem, der keine Haare auf 
den Zähnen hat, gebraucht werde (1. 1. p. 603). 

Nach Dr. Pilk ist übrigens noch im Jahre 1684 in einem 
amtlichen Berichte an die Regierung, das Wort „Zahl" für „Schwanz** 
gebraucht, worden. Desgleichen finde ich selbst in der Zeitschrift 
„Sachsengrün" (herausgegeben von Klemm 1861 p. 79) die Notiz, 
dass sich ein altes Relief in Zittau findet, mit dem unbedingt alten 
„Gerichtssprichwort": 

,,Wen seine Kuh heisst Fahle, 
Per zieht sie bei dem Zahle", 

d. h. Wem die Kuh gehört, der zieh sie bei dem Schwanz. 

Ein solches Wahrzeichen besitzt übrigens auch die schlesische Stadt 
Brieg. In dem Artikel heisst es auch, dass das Wort „Zahl" oder 
„Zahle" in der Lausitz und in Franken den „Schwanz" bedeutet, lieber 
dieses Wort und seine Bedeutung ist unbedingt auch die inter- 
essante und wichtige Ausführung Mannhardt's in seinem Buche 
„Mythologische Forschungen" p. 185 ff. nachzulesen; der Schnitter 
des letzten Halms, bezw. der Drescher des letzten Gebundes hat 
das Haferschwänzle, den Weizenschwanz, den Zagel (contrahirt Zäl, 
Z61 oder Zoll) etc. Im Regierungsbezirk Gumbinnen lässt man 
einen Busch Aehren, Zagel genannt, stehen. S. Rehschwanz 
p. 191 etc. Der Schwanz ist demnach ein Symbol der Fruchtbarkeit, 
also ursprünglich nicht ein . Schimpfwort, wie in der Festschrift 
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p. 114 ff. eta angegeben ist. V. führt den ersten Theil des 
Namens R. auf das slavische ryba = Fisch zurück; möglich sei 
es, dass „cal" sich aus dem Worte „czar** Kaiser entwickelt hat 
„Rübezahl" bedeute also der „Kaiser der Fische". Veckenstedt er- 
innert daran, dass noch im vorigen Jahrhundert Leute aus Melnik 
nnd den Eibniederungen zu den sieben unter der Schneekoppe 
liegenden Eibquellen pilgerten und schwarze Hähne fliegen zu 
lassen pflegten, damit Rübezahl keine Ueberschwemmungen der 
Felder anrichte, sowie daran, dass das Wasser auch im Walde 
eine grosse Rolle spielt, und Rübezahl im Märchen auch als Fisch, 
als Karpfen und Hecht erscheint Diese Arbeit Veckenstedt's ist 
jedenfalls gut geschrieben und es ist darin ein werthvoUes, inter- 
essantes Material zur Lösung der Frage und zur Geschichte des 
Rübezahlcultus überhaupt enthalten. Sie ist daher mit Dank auf^ 
^imehmen; ich glaube aber kaum, dass seine Auffassung allgemeinen 
Beifall gefunden hat, und kann auch selbst, wie ich später aus- 
führen werde, mich nicht für dieselbe entscheiden, denn es er- 
scheint mir vor allem, wenn auch die Verehrung eines „Wasser- 
mannes" in Schlesien bezeugt ist, schon an und für sich doch zu 
unwahrscheinlich, den Beherrscher eines Gebirges für einen Neck zu 
erklären. Den Vortrag von Dr. ü. Jahn über Rübezahl (gehalten 
am 22. Jan. 1892 in dem Berliner „Verein für Volkskunde") kenne 
ich mir aus dem Sitzungsprotokoll dieses Vereins (siehe Weinhold's 
„Z. f. V." 1892 p. 96); dieser Forscher stützt sich, wie alle seine 
Vorgänger, auf das Werk von Prätorius „Daemonologia Rubinzalie 
Silesii", das durch schriftliche Fixirung einer Reihe populärer Ueber- 
lieferungen werthvoll sei, wenn auch Prätorius öfter mit Unrecht 
den Rübezahl zum Helden dieser Sage mache. Jahn bezeichnet, 
sich besonders auf den Namen Johannes stützend, unseren Berg- 
geist als einen Kobold, auf den Alles, was von Kobolden in Deutsch- 
land erzählt wird, übertragen worden ist Alle diese Forscher be- 
zweifeln den schlesLschen Ursprung RübezahFs absolut nicht — So 
sind denn die Forschungen der Herren Hauptmann Co gho in Warm- 
brunn und Dr.Regell in Hirschberg von grösster Bedeutung, die 
Sage erhält durch sie eine völlig andere Bedeutung. Der erstge- 
nannte Herr, der sich jetzt mit einer ausführlichen Arbeit über die 
Vfalenbücher beschäftigt, die jedenfalls eine ungleich werthvoUere 
Quelle sind, als Prätorius, belehrt uns, dass in allen von ihm durch- 
gelesenen „Walenbüchem" zwar häufig von schätzehütenden bösen 
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Geistern die Rede ist^ aber nur in der Trautenauer Handschrift 
vom Jahre 1645 sich ein einziges Mal der Name ,3üben-Zahr' 
findet Die Rübezahisagen, in ihrer schon durch Prätorius verun- 
stalteten und bis auf den heutigen Tag immer geschmactioser ver- 
ballhomisirten Form, haben im Yolksgemüth nicht Wurzel fassen 
können. Das Volk, wenn es unter sich sei, rede niemals von Rübe- 
zahl; auch Gödsche's „Sagen des Riesengebirges" (Warmbrunn 1884) 
und Patschovsky's „Sagen des Kreises Landeshut" bringen keine 
einzige Rübezahl-Fabel („Wanderer** 1893 p. 126 und 1892 p. 191, 
„Beiträge zu den Volkssagen im Riesen- und Isergebirge"). Da- 
gegen sind im Gebirge die Sagen, vom Nachtjäger häufig*), der 
auch mit dem Kopf unter dem Arm auftritt und die Rüttelweiber 
jagt. Den ganzen Rübezahl-Mythus hat sodann Dr. Regell in einem 
in der „Schlesischen Zeitung** erschienenen Aufsatze „Zur Rübezahl- 
sage** behandelt Zum ersten Mal erscheint der Name des Berg- 
geistes 1561 auf der ersten Landkarte des Herzogthums Schlesien 
von Helwig; 1600 giebt Kaspar Schwenkfeld in seiner Beschreibung 
von Warmbrunn — das warme Bad wird zuerst 1281 urkundlich erwähnt 
(siehe „Wanderer im Riesengebirge** 1882 Nr. 8 und 1893 p. 102; 
Cogho „Die Walen im Riesen- und Isergebirge**) — die erste aus- 
führliche Nachricht von der Rübezahlsage; er erzählt (Prätorius 
p. 228), dass Rübezahl von einem Mönche ins Riesengebirge ver- 
bannt worden sei, aber Prätorius selbst hält davon nicht viel. — 
1576 erscheint Rübezahl in der Form „Rubenzagel** in der Chronik 
von Trautenau von Simon Hüttel.**) (In der Weinhold'schen „Zeit- 
schrift f. Volkskunde** Jahrg. 1893 p. 468 finde ich noch die inter- 
essante Notiz, dass der Berggeist in dem Buche des J. Zalausky 
über die bösen Engel oder Teufel (Prag 1618) als ein Mönch 
Rübecal erscheint, der dem Wanderer erst freundlich sich geselle, 
denselben dann aber in Abgründe führe und dann lachend auf einen 
Baum springe; in dieser Sage ist er also wieder ganz Kobold.) 
Regell bemerkt, die bisherigen Forscher hätten übrigens fast sämmt- 
lieh versäumt, eine genügende Quellenkritik zu üben. Darin muss 
man jedenfalls Regell unbedingt zustimmen. Mir scheint das 

*) Drescher im „Globus** Bd. 10 p. 240 f., 267 f., „Z. f. Volkskunde" 1892 
p. 96. 

**) üeber diese Chronik, herausg. v. L. Schlesinger (2. Bd. der deutschen 
Chroniken aus Böhmen; Prag 1881) s. Wegele „Geschichte der deutschen Historio- 
graphie" 1886 p. 377 f. 
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TtQÜtov tf/evdog namentlich der Verfasser der Preisscbrift von 
1884 — dasselbe ist allerdings entschuldbar, da auch die Brüder 
Grimm viel Prätorius benutzen („Deutsche Sagen", ^ Vorrede p. XIV f.; 
Bd.I, Nr. 2, 5 etc.; die Sagen von Rübezahl sind in dieses Werk nicht 
aufgenommen worden) — darin zu liegen, dass dieselben sich haupt- 
sächlich auf Prätorius als Hauptquelle statt auf ältere zuverlässigere 
und nüchterne Nachrichten historischer Natur, namentlich auf die so 
hochwichtigen Nachrichten und Fingerzeige bei Grimm „Deutsche My- 
thologie** Vn p. 23 u. 139 (die übrigens von Böhm p. 82 der Festschrift 
dtirt werden) stützen, obgleich z. K Bichter p. 14 f. selbst berichtet, 
dass Prätorius eingestandenermassen („Satyrus etc." p. 144 f.) viele 
Sagen erdichtet hat, und auch Böhm p. 86 f., P. mit Becht deshalb 
streng tadelt. Die Schlusssagen, die Prätorius bringt, sind Wander- 
sagen*); sie werden anderswo theUs vom Teufel, theils von Faust 
erzählt. Man könnte Prätorius etwa den moderneji Ktesias nennen; 
man muss indess Prätorius dankbar sein, dass er selbst bekennt, 
Vieles erfanden zu haben. Bedenklich scheint es mir ebenfalls 
im hohen Grade, trotz der Versicherung des Autors, nichts Wesent- 
liches verändert, sondern direkt aus dem Munde des Volkes ge- 
schöpft zu haben, auch die Märchen des Musäus**) als Hauptquelle 



*) Siehe auch Wolf „Deutsche Märchen u. Sagen'* (1845) p. 349, Nr. 240; 
„Rübezahl's Pferde". Wenn, wie Grohmann „Aberglauben u. Gebräuche etc." 
p. 73 Nr. 521 erzählt, in Chlum einmal Rübezahl als Bettler die Sperlinge yer- 
trieben haben soll, so ist dies wohl auch eine Wandersage, denn Aehnliches wird 
auch an anderen Orten (namentlich von Geistlichen) berichtet. Siehe z. B. 
Haupt „Sagenbuch der Lausitz" I Nr. 246 A (Anm. die Sperlingspredigt in der 
Dresdner EreuzMrche); man yergleiche auch Wolf „Deutsche Märchen u. Sagen" 
Nr. 298 u. 299. Das Urbild aller dieser Beschwörer der den Feldern etc. schäd- 
lichen Thiere ist doch wohl Wotan! E. H. Meyer § 338, p. 256. In Norwegen 
setzte man den Sperlingen Abends Eombündel aus; dem nordischen König Dag 
trägt ein Sperling aus allen Ländern Nachricht zu, wie die Raben dem Wotan, 
und rächt dessen Tod (Grimm „D. Mythol.** II p. 557 u. 559). 

*•) Das erste derselben ist sicher keine echte Rübezahl-Legende, sondern 
vielmehr eigentlich eine Variante zu den zahllosen Sagen vom betrogenen 
dummen Teufel; dies geht sdion aus dem Umstände hervor, dass Rübezahl, 
der, soweit wir urtheilen können, sich nichts weniger als läppisch und dumm 
zeigt, doch bloss seine Gnomen zu Hülfe zu rufen brauchte und als Geisterfürst 
überhaupt mit einer solchen Aufgabe rasch fertig werden konnte. Von der 
zweiten Rübezahl -Legende von Miuäus ist die 13. Teufelssage bei Vernaleken 
(,^ythen und Bräuche des Volkes in Oesterreich^' 1859, p. 378 ff.) eine inter- 
essante Variante; der Teufel bringt aus Rache einen unschuldigen Maler ins 
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für die mythologischen Forschungen über R. zu benutzen; er hat 
sicher Manches von sich aus hinzugethan und verändert; Musäus 
war eben ein prächtiger Erzähler, aber durchaus kein Mythologe. 

Denn es ist höchst wahrscheinlich» dass sich an das Riesengebirge 
noch andere Sagenkreise knüpfen, die theils vom Rübezahlmythus 
ganz unabhängig sind, theils mehr oder weniger mit ihm in Ver- 
bindung stehen. So ist im ersten Rübezahlmärchen von Musäus 
als Geliebter der. Emma ein Fürst Ratibor genannt; in der Libussa- 
sage erscheint aber auch ein Ratibor, der in der Nähe des Riesen- 
gebirges einen Drachen tödtet; ist nun der Letztere mit dem ersten 
Ratibor etwa identisch? Ich möchte es fast glauben. Man ver- 
gleiche dazu Schafarik „Slavische Alterthümer" (D. A. Lpzg. Bd. II 
p. 220) und A. v. Gutschmid „Kleine Schriften" Bd. V „Zur Kritik 
der poln. Urgesch. des Vincent. Kadlubek" p. 445 ff., 465, 482 ff. 
Wenn wir nur auch auf dem Gebiete der slavischen Mythologie 
auf sicherem Boden wandelten! Die Königinhofer Handschrift ist 
ja nun endgültig als gefälscht erkannt worden. S. Gebauer in 
Jagiös „Archiv f. slavische PMlologie" (Bd. 10 u. 11, 1887 u, 1888). 

Man sieht, wie viele Fragen dem Mythenforscher sich hier 
aufdrängen, die vielleicht niemals zur völligen Befriedigung ge- 
löst werden können. Regell schliesst sich nun an die Grimm'ache 
Auffassung, Rübezahl sei ein einsamer Berg- oder Waldschrat, an; 
es sei keine Verwandtschaft mit den Hauptgottheiten der alten Ger- 
manen, ebenso wenig ein tieferer mythischer oder ethischer Gehalt 
nachzuweisen. Schwenkfeld hat nach ihm den R. erst in der Lite- 
ratur eingeführt, obgleich zu seiner Zeit die Sage schon weit ver- 
breitet war; er hält (d. h. Schwenkfeld) den R. für ein Bergmänn- 
lein. Die Verbreitung der Sage wurde sehr durch die von Schle- 
sien! stark besuchten Leipziger Messen gefördert; zwischen Hohen- 
liebenthal, dem Hauptsitz des Leinwandhandels, und Leipzig bestand 
ein regelmässiger Botendienst. Diese Leute gaben dem Prätorius 
seinen Stoff, haben indess viel gelogen. 

Seit dem im J. 1668 • vorgenommenen Kapellenbau auf der 
Schneekoppe hat R. den Credit verloren; heute verschwindet Rübe- 
zahl vollständig hinter anderen populären Sagengestalten der Ge- 



Gefängmss, befreit ihn aber schliesslich und lässt sich für ihn hftngen; bald 
aber baumelt am Galgen nur ein Bund Stroh. Siehe auch Bichter in der Preis- 
schrift p. 66 ff. 
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birgswelt Begell bemerkt, dass der Berggeist auch in der Sagen^ 
Sammlung von Knothe nur einmal vorkommt; auch Hoser (1803) 
sagt in seinem Buche über das Biesengebirge, dass B. jährlich mehr 
an Ansehen verliert. Nach Dr. Eegell nun ist überhaupt die ganze Bübe- 
zahlsage von bayrischen Holzarbeitern (cf. Cogho im „Wanderer", 18i93, 
Nummer vom 1. Aug.p. 102; um lööO wurden die Krausebauden, 1662 
die Schlüsselbauden angelegt; siehe auch „Das Biesengebirge in Wort 
u. Bild'' 31. Dec.1892; schon im 14. Jahrhundert sollen — man sieht, 
wie viel noch unsicher ist — Italiener unter Karl IV. die „welschen 
Bauden" bei Gross-Aupa angelegt haben), die im 16. Jahrhundert 
nebst Bergleuten aus den Schwazem Bergwerken hierher kamen 
und lange Zeit und zahlreich im Biesengebirge blieben, in dasselbe 
verpflanzt worden. Hüttel, der Verfasser jener schon oben ange- 
führten Chronik, sagt, dass kaiserliche Holzknechte und Schwazer 
die Sage vom unheilstiftenden Bübezahl verbreiteten; nach Begell 
„sind Name und Sage vom Bübenzagel in Süddeutschland verbürgt". 
Leider giebt Begell seine Quellen für diese Ansicht nicht an; er 
gründet seine Behauptung wahrscheinlich auf den Nachtrag zu 
Grimmas ,J)eutsche Mythologie" Bd. III p. 139, wo es heisst, dass 
Bubezagel, Bübezahl schon 1230 als Eigenname vorkommt und 
dabei auf Zeuss „Herkunft der Bayern" p. 35, Mones „Anzeiger für 
Kunde der deutschen Vorzeit*' 6, 231, Dronke „Trad. Fuld." p. 63 
(„Hermannus Bubezagil") verwiesen wird; auch die Formen Bieben- 
zahl (Wiener Handschrift des 15. Jahrh.) und Biebenzagel kommen 
vor. Wir kommen darauf nochmals zurück. Sehr werthvoU ist die 
Nachricht von Böhm (p. 84), dass beim Schlachthaus in Basel, wie 
Spreng in seiner Schrift „BaseFs Ursprung" (1756, p. 38) angiebt, 
das Spalenthier *) spukt, „das so furchtbar als immer ein Büben- 

*) Wie mag der Name „Spalenthier" zu erklären sein? Sollte der erste 
Theil dieses Compositums etwa mit dem ags. spillan (=» ahd. spilden, Müspüli» 
cf. Kögel in PauVs „Grundriss" II 1, p. 212 A.) = verzehren, verderben etc, 
oder auch mit dem Wortstamm zusammenhängen, der im Englischen (to) spell 
lautet? Spalenthier würde im zweiten Falle = Zauberthier sein. Da ich nicht 
Germanist bin, so gebe ich diese Vermuthung natürlich nur mit äusserster Zu- 
rückhaltung; s. auch Grimm „D. Mythol." p. 43 russisch ispolin = „Riese". 
E. H. Meyer („Myth." § 130, p. 94) sagt, dass diese „meteorischen Thier- 
dämonen" massenhaft aus dem Luftreiche auf die Erde versetzt werden und 
die in Wald und Feld wirksamen Wettermächte personificiren. Fast alle diese 
Thiere hüten als spätere Ackerdämonen den Kornschatz und gelten deshalb als 
Schatzwächter; sie fahren meistens in der wilden Jagd und gehen später in den 
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za|[el herrscht". Veckenstedt (p. 44) meint darnach» dass früher 
eine Klasse von Gespenstern die Namen Rübenzagel geführt habeu 
muss; das Baseler Gespenst könne übrigens anch auf einen Adcer- 
dämon zurückgehen. Wahrscheinlicher ist es jedoch, dass dieses Spalen- 
thier zu den Sturmthieren gehört, deren Rochholz in seinem Buche 
i^Naturmythen'' (p. 74 ff.) eine ganze Menge aufführt, und welche 
entschieden in den Kreis des „Wilden Jägers'' (Wotan) gehören. 
Solche spukende Thiere kommen auch anderswo häufig vor. A. Kuhn 
„Westphälische Sagen" (I p. 292 ff) weist den Stier — das Baseler 
Spalentbier, nach dem auch ein Stadtthor daselbst benannt ist^ ist 
sicher ein Stier oder Kalb, s. Rochholz „Sagen aus dem Aargau^^ 
Bd. II (p. 18) — der Unterwelt zu; der Stier sei die im Sommer 
aufsteigende Regen- und Donnerwolke, welche die himmlischen 
Kühe, d. h. die Wolken, befruchtet, im Winter aber an die Unter- 

• 

weit gefesselt ist Auch diese Auffassung weist uns auf Wotan. 
Böhm (p. 84) erwähnt übrigens noch, nach einer Schrift von Jung 
(Wiesbaden 1870) den Berggeist des Taunus Riebe; möglicherweise 
sei damit auch der Name Rübeland im Harz zusammenzustellen. 
Die englische Folklore - Literatur dagegen ist in unserer Frage 
nicht, wie ich gedacht, heranzuziehen. Allerdings wird im Englischeo 
Rübezahl als „Number Nip" bezeichnet; dieser Name ist aber 
nichts als eine falsche Etymologie Ton Rübezahl tumip = (weisse 
Rübe) counter. In dem Werke von J. Brand ,J^opular Antiquities 
of Great Britain" (London 1870, 3 Thle.) finde ich Nichts über 
„Number Nip"; es wird mir auch von glaubwürdigster Seite mit- 
getheilt, dass der Rübezahlmythus keineswegs in England verbreitet, 
sondern nur von schriftstellerischer Seite für englische, nament- 
lich jugendliche Leser adoptirt worden ist. So giebt auch eine be- 
sondere, im Buchhandel schon vergrifiene Schrift von Mary C. Rowsell 
„Number Nip, the Spirit of the Giant Mountains" (London 1885) 
nichts weiter als eine Sammlung von Märchen und Legenden, die 
wohl aus dem Deutschen übersetzt sind. S. anch die Rübezahl- 
Literatur bei H. PauFs „Grundriss der german. Philologie** (Bd. n 
p. 798 flf.; J. Meier). — Unter allen Umständen ist die Vermuthung 
Dr. Regeirs äusserst wahrscheinlich; er verspricht in einem ausführ- 
lichen Werke seine Ansicht weiter zu begründen. Auch der Um- 
Teufel über. Siehe auch Wolf „Beiträge zur deutschen Mythologie" 11 (1857) 
p. 86 ff., welcher auf den Schutzgeist von Antwerpen, den Stadtgeist von Trier 
und das Stadtthier (Kalb) von Frdburg im Breisgau hinweist. 
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stand scheint mir für die Wahrscheinlichkeit einer Verpflanzung der 
Kübezahlsage aus Süddeutschland nach dem Biesengebirge zu 
sprechen, dass der Gebirgsgeist auch in den Sagen als ein Wanderer 
erscheint, der in Mähren, Schwaben, Hannover, Westpreussen, Eng- 
land und Irland gewesen ist*). Unbegreiflich erscheint es mir, 
dass Yeckenstedt auf diese eben angeführten, so hochwichtigen 
Notizen von Grimm „Mythologie** Bd. III (p. 139) und Böhm (p. 84) 
nicht mehr Gewicht legt; denn diese Nachrichten zeigen uns ent^ 
schieden den richtigen Weg zur Lösung unseres Problems. 

Interessant ist, was Grohmann (1. 1.. p. 323) erzählt; nach böh- 
mischen Sagen wäre Bübezahl ein Zwerg, den seine Tante in 
das Biesengebirge gebannt habe; der zweite Band seiner „Sagen und 
Märchen" werde darüber Näheres bringen. Leider ist dieser nicht 
erschienen. S^billot („Les travaux publics et les mines", Paris 1894 
p. 190) bezeichnet B. als „Bois des mines** und als Fürst „des lutins** 
er berichtet auch über eine unglückliche Liebesgeschichte eines Minen- 
fürsten, die von elsässischen Bergarbeitern erzählt würde, und die 
man eventuell jener allgemein bekannten von Bübezahl an die Seite 
stellen könnte. Höchst merkwürdig, aber wohl von nicht zu grossem 
Werthe ist die Mittheilung Schranka's, er habe in einem umfang- 
reichen Manuskripte „Burglechner, Ausführliche Beschreibung der 
Grafschaft Tirol etc." (aus dem Jahre 1462) die Nachricht gefunden, 
Bübezahl — Buebzogl — stamme aus Goslar, wo er Bergwerksgeist 
gewesen, und sei dann nach dem Biesengebirge eingewandert! (p. 151 f. 
der Preisschrift). In Mecklenburg (Bartsch „Sagen u. Märchen aus 
M." I Nr. 357 p. 272) giebt es übrigens einen Bübenteich (Böben- 
dik); in Ottenüiagen nach Jahn („Opfergebräuche" p. 181) einen 
Bübenberg**). Dahn (s. „Walhall" p. 209) hält Bübezahl nicht für 



*) S. V. Schalenbarg in der PreiBSchrift p. 112 and Yeckenstedt p. 51. 
Die umgekehrte Annahme einer Wanderung der Rübezahlsage aus dem Riesen- 
gebirge nach anderen Theilen Deutschlands ist ganz unwahrscheinlich, da 
Schlesien um 1200 so gut wie ganz slayisch war, der Name Rubezagel aber schon 
um 1230 in Süddeutschland erscheint. Siehe SchroUer „Schlesien"' Bd.III p. 3; 
G. Freytag „Ges. Aufsätze'« (1888) Bd. II p. 419 ff., 429 („Deutsche Ansiedler 
im schlesischen Grenzwald'*)- 

**) In einer steirischen Variante zu einem deutschen Schwerttanzspiel — 
diese Spiele sind schon sehr früh in ganz Deutschland und auch in romar 
nischen Ländern yerbreitet — Ungarns (das wohl auf mythologischer Grundlage 
ruht und sich auf die Yernichtung und Wiederb^ebung des Frühlings- resp. 
Wintergeistes bezieht) erscheint auch ein Tänaaer.^Rübendunst" („Z. f. Völkerr 
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deutsch, sondern för slavisch, stimmt also in dieser Beziehung mit 
Yeckenstedt zusammen; über die Etymologie äussert er sich gar 
nicht, tlberhaupt nicht über die Grönde, die ihn zu seiner Annahme 
bestimmen. Golther sagt über R. nichts, ebenso £. H. Meyer *). 
Beide halten ihn also wohl für slayisch, was aber eben erst zu beweisen 
ist Merkwürdigerweise sagt Hanusch in seinem Buch ,J>ie Wissen- 
schaft des slav. Mythus" (1842) gar Nichts über Bübezahl; die sla- 
vische Abkunft desselben ist also mindestens recht problematisch. 
In dem Fragebogen der ,3chlesischen Gesellsch. f. Volkskunde*' ist R. 
als „Berggeist"' in der Bubrik „Natur- und Hausdämonen'' einge- 
tragen. Der Schlesier G. Freytag („Bild^ a. d. deutschen Ver- 
gangenheit'' 11 1, 162 u. 449) halt den B. fdi deutsch; er sagt, die Gestalt 
des Bübezahl hat nicht das teuflische Aussehen, welches ähnliche 
Phantasiegebilde des Volkes seit dem 13. Jahrhundert in Deutsch- 
land selbst erhielten und Colonisten jener Zeit nach Schlesien ge- 
bracht hätten, sondern ein viel älteres Gepräge, wie es in deut- 
schen Volkssagen aus der ersten Zeit des Mittelalters überliefert 
wird. Fr. sagt femer, es sei genau dieselbe Gestalt, die dem Häupt- 
ling der Spielleute VoUwark um das Jahr 1000 begegnet sei; Frey- 
tag citirt dazu die Visionen des bayerischen Mönches Otloh von 
Fulda bei Pertz ,J4onum. Script XL Vis. 23"; s. noch Haupt's „Z. 
f. deutsches A." VII 522. Diese Mittheilung Freytag's scheint also 
auch die Annahme Begell's zu bestätigen.**) 

Nachdem ich im Vorangehenden die jetzt herrschenden, sich 



psycho!, u. Sprachwissensch.*' (herausg. y, Steinthal) Bd. 19, p. 205 ff. 214, 256, 
418 u. 425 ff. etc. (A. Mayer). In Oberbayem (s. Höfler ,JKalendariuni d. ober- 
bayer. Cultzeiten** 1. 1. 19, p. 264 ff., 273) findet am 31. October das „Wolfgangs- 
Bübeln'* statt. Hochwichtig sind auch in Bezug auf den Namen Johannes, den 
Rübezahl führt, die Yon Mannhardt („Antike Wald- und Feldculte" I p. 467 ff. 
Gap. y § 9 ,4)as Maipaar und die Sonnenwendfeuer") mitgetheilten Johannis- 
lieder, welche von dem Verluste des Weibes des Johannes» der Maifirau und 
dem Suchen des J. nach derselben handeln. Bielenstein, welcher diese Lieder 
Mannhardt's mitgetheilt hat, behandelt das lettische Johannisfest in einer be- 
sonderen Abhandlung in der „Baltischen Monatsschrift*' N. F. 1874, Heft 1 u. 2 
(Mannhardt 1. 1, I 617). 

♦) cf. E. H. Meyer § 320 f. 

♦♦) Auch Schroller („Schlesien" Bd. HI p. 282. Leider ist auf dem Titel- 
blatt nicht angegeben, in welchem Jahre dieses Werk erschienen ist; es scheint 
etwa 1885 oder 1886 publicirt worden zu sein), welcher bemerkt, dass die meisten 
dem Johannistage eigenthümlichen Pflanzen einst dem Donnergotte [geweiht 
waren, hfilt Etlbezahl far Donar« 
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oft widersprechenden Meinungen über das Wesen unseres Gebirgs- 
geistes angeführt habe, möchte ich auch meine eigene Ansicht 
äussern und dieselbe — hauptsächlich den Nachrichten bei Grimm 
„D. Myth/' III 139 und Grohmahn in dessen beiden schon öfters 
angeführten Werken („Sagen" und „Aberglauben aus Böhmen"), 
sowie einigen glaubwürdig und echt erscheinenden Sagen und Mär- 
chen (so vor Allem dem Grimm'schen Märchen „Die Rübe"), aber 
absolut nicht den Sammlungen von Grässe oder Prätorius folgend, 
und ähnliche Vorgänge und Gestalten der klassischen Mythologie 
vorsichtig zur Vergleichung heranziehend — kurz begründen. Rübe- 
zahl ist wahrscheinlich, soweit uns die oft recht zweifelhaften und 
unzuverlässigen Quellen, deren Entstehungszeit und Entstehungsort, 
wie Ursprung meistens unbekannt sind, überhaupt ein Urtheil ge- 
statten, wahrscheinlich eine mit ganz individuellen Eigenschaften 
ausgestattete, in ihrem Ursprung und ihrer ersten Entwickelung 
allerdings noch nicht ganz klare Form des Wotan (Donar), also 
eine germanische Mythengestalt. Wie die nordischen Skalden den 
ursprünglichen Mythen Vieles aus eigener Phantasie hinzugefügt 
haben, so wurden auch dem Rübezahl-Wotan vielleicht manche speciell 
schlesische Charakterzüge beigelegt. Er ist speciell Wotan als Wind- 
gott *) , der als solcher alle möglichen Gestalten annehmen kann, wie 

*) Der Umstand, dass Kübezahl yon der Sage (wenn dieselbe überhaupt 
keine echt und ursprünglich istt) nach £ngland versetzt wird, scheint mir ganz 
besonders für diese Gleichsetzung zu sprechen, denn auch der wilde Jäger kommt 
nach und aus England; Nr. 37 der „Yolkssagen aus Pommern und Rügen" von 
U. Jahn (2. Aufl. 1889, p. 26 fr.) berichtet, wie der wilde Jäger einen Schäfer- 
knecht nach Engelland trägt; auch in Oldenburg glaubt man, dass der wilde 
Jäger aus England kommt (£. H. Meyer § 321 p. 242, nach Strackeijan „Sagen 
u. Aberglauben aus Oldenburg" 1867, 1 870). Nach England fahren die Eiben, 
Maren und Wabidersken durch die Luft, s. E. H. Meyer p. 127 (§ 166); H. 
Jahn 1. 1. p. 366 f. (Nr. 463); A. Kuhn „Westfälische Sagen" I p. 54, 829 ff. etc. 
In England ist auch die Queen of fairies; Grimm „Myth." I p. 374, III 128 
Dieses England ist wohl als Engelland, Elbenland und als Todtenreich zu fassen 
(s. Kuhn L 1.) und damit auch das E. des Rübezahlmythus zu identificiren sein. 
Ausführlich ist ,JSngelland'' behandelt worden yon Maunhardt in seinem Werke 
„Germanische Mythen'* (1858, p. 321—524); „die Heimath aller darauf bezüg- 
lichen Lieder ist Niedersachsen; die Yorstellungen, welche sich daran knüpfen, 
sind allgemein germanisches Erbgut"; 1. 1. p. 523 f. S. noch Gebr. Grimm 
„Irische Elfenmärchen", Rochholz „Naturmythen p. 274, v. Schulenburg p. 212, 
Brand „Populär Antiquities" etc. Wotan aber ist auch Todtengott; E. H. Meyer 
§835; Mogk im „Grundriss*' p. 1073 ff. (W. als Todtengott „scheint schon 
der gemeingermanischen Periode anzugehören"). Rübezahl's Kampf mit dem 
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Protens, und auch öfters in dieser Eigenschaft mit dem Gevittergotte 
Donar verschmilzt. Es ist deshalb unbegreiflich, dass Veckenstedt von 
einer Gleichsetzung des R. mit W. gar nichts wissen will und nur an 
den griechischen Meergott denkt Dass slavische Elemente in den 
Rübezahl-Mythus eingedrungen sind, ist ja bei der gemischten Be- 
völkerung der dortigen Gegenden mehr als wahrscheinlich ; im 
Wesentlichen ist derselbe nur germanisch. Dies beweisen eine ganze 
Menge einzelne charakteristische Züge. Wenn manche Forscher 
(Grohmann und Donat) den R. mit dem slavischen Swantewit iden- 
tificiren, so kann ich mich schon deshalb nicht fär diese Ansicht 
erwärmen, weil die ganze Gestalt des Swantewit selbst noch viel zu 
unsicher ist*) Zunächst denkt man bei Rübezahl an einen Zwerg oder 
einen Kobold, da diese Art Wesen auch als Bergmönche auftreten 
(cf. E.. H. Meyer § 167 p. 128), Rübezahl aber auch öfter als solcher 
erscheint und neckische Streiche und Schwanke ausübt Die Berg- 
geister im Allgemeinen sind Schwarzalben; da nun alle Alben klein 
und winzig gedacht werden (Grimm I, 370 ff.), so kann man ihnen 
Rübezahl auch nicht einreihen. Eine solche Bezeichnung als Kobold 
oder Wassermann würde nur auf einen Theil des Wesens von R. 
passen; eine Menge andere Eigenschaften weisen ihn in eine höhere 
Sphäre. Der Berggeist — besser Gebirgsgeist genannt — im All- 
gemeinen verlässt kaum sein engbegrenztes Gebiet; er erscheint nur 
im Berge selbst. Der Kobold ist, wie der Skfet, hauptsächlich 
Hausgeist (Mogk p. 1034; E.H. Meyer p. 132 £, 138; Golther p. 141 ft; 
L 1. p. 152 ff. über Wald- und Feldgeister; vor allem das aus- 
führliche ausgezeichnete Werk von Mannhardt „Wald- und Feld- 
culte" 1875 ff. 2 Thle. und dessen „Mythologische Forschungen" 
1884); der Zwerg hat ja Manches mit Rübezahl gemein, Manches 



König der Unterirdischen scheint mir, so weit ich artheilen kann» nicht Er- 
findung eines späteren Schriftstellers zu sein, sondern aof echter Ueberliefemog 
zu beruhen; diese Sage müsste speciell untersucht werden. 

*) Herr Dr. G. Pilk in Dresden macht mich indessen in freundlichster 
Weise darauf aufmerksam, dass nach dem Zeugniss des Geschichtsschreibers 
Helmolt in seiner Chronica Slavorum Swantewit von geradezu allen sUvischen 
St&mmen gemeinsam verehrt wurde, und die Entwickelungsstufe Swjatowit- 
St. Yitus (nicht St Yitus-Swjatowit) als die richtige anzunehmen ist S. auch 
Pilk's Aufsatz „Die mythologische Bedeutung des Yaltenbergs (in Sachsen) und 
deren mögliche Beziehung zum Bergnamen'' (in „Belletristische Beilage z. säcbs. 
Erzähler**, 6. Juli 1889). Herr Dr. Pilk theilt mir noch mit, dass sich auch in 
Nordböhmen ein Ort „Rttbenau** (urkundlich „Rybnaw**) befindet 
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aber, zumal dass der Zwerg das Tageslicht scheut*), unterscheidet 
ihn von demselben. Der Name des Gebirgsgeistes Bübezahl hat 
allerdings ebenfalls etwas Kobold- oder Zwergartiges. Aber auch 
der Wind hat etwas Eoboldartiges und Wotan kann alle möglichen 
Gestalten annehmen, folglich auch als Zwerg erscheinen. Es ist 
eben eine etwas schwierige Aufgabe für den Mythologen, den Wir- 
kungs- und Machtkreis der höheren und der niederen mythischen 
Wesen scharf von einander zu scheiden und genau zu bestimmen^ 
wo die Sphäre der Alben, Zwerge, Kobolde etc. aufhört und die der 
Götter beginnt. Veckenstedt will zwar von der Interpretation als 
„ßübenschwanz" nichts wissen, doch erklärt auch Kluge („Etymolog. 
Wörterbuch der deutschen Sprache" p. 284) den Namen R. als Con- 
traction, für Buobezagel „Rübenschwanz". Die Rüben**) (die Namen 
Rübeland ~ R.-berg — R.-teich sind schon erwähnt) spielen in der 
Mythologie eine bedeutende Rolle, die einmal in einer ausführlichen 
Abhandlung erörtert werden sollte. StoflF dazu ist in Fülle vor- 
handen. Man vergleiche zunächst auch Hehn „Culturpflanzen und Haus- 
thiere" • p. 59 u. 544 f.***) Im Alterthum wurde der Ceres (= De- 
meter: also einer Erdgottheit) nach Cato de re rustica 134 Rüb- 
samen geopfert; am Weihnacht« -, also am Julfest soll man rothe 
Rüben speisen, weil sie rothe Backen machen; auf erfrorene Füsse 
legt man Raben-gehim, oder gefrorene weisse Rüben. Dies Alles 
erinnert an den Wotan und seinen Kreis; die rothen Rüben — im 
Mittelalter die Speise des Volkes der dem Donar zugehörenden 
Bauern, siehe A. Schultz „Höfisches Leben zur Zeit der Minnesänger" 
I 382, 653t) — mahnen besonders an Donar, dem ja die rothe 

•) Alvismal; ältere Edda, Nr. 11. Simrock „Die Edda" p. 87 ff. u. Jahn 
„Volkßsagen aus Pommern u. Rügen** Nr. 115., Mogk p. 1032 etc. Üeber den 
Skret und Kobold der Böhmen s. Grohmann „Sagen** p. 193 ff. Die altitalischen 
incubones (Preller „Rom. Mythol.** II p. 105 A.) entsprechen unseren Haus- 
geistern; sie trugen Klappen und hüteten verborgene Schätze. 

**) Pott „Personennamen etc.*' p. 677 fahrt auch einen Namen „Rebs, Rieben- 
sahm, Rübsaamen, Rübesame*' an, der „vielleicht von einem Oelschläger, oder 
einem, der sich viel mit Bauen oder Verkaufen solchen Samens abgiebt'*^ 
abzuleiten ist. 

***) Der eigentliche Rübenbau ist wohl dem griechischen Alterthum fremd 
gewesen; das griechische ^dnvQ kommt erst bei Athenäus (349 B, 371 C) vor. 

t) Elisabeth in Goethe's „Götz von Berlichingen" (Geschichte des G. v. B. 
dramatisirt, Akt I) sagt von sich: ,J)afür bin ich mit Kartoffeln und Rüben 
erzogen; das kann keine zarten Gesellen machen." Merkwürdig ist auch, dass 
in dem nämlichen Drama (Akt II) Adelheid zu Weisslingen sagt: „Macht das 
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Farbe (Eichhömchen, Ffidise, Bothkdüdiai etc.) bescMiders eignet. 
(SL Bochholz JDmtsdier Glanbe and&aiicb im Spiegel der heidniselieii 
Vorzeit^ n 194£ 218£). Gubernatis Jfythologie des Plantest (H 
3091), welcher bemerkt, dass in der YolkBaberiiefermig die Robe 
sich leicht in einen Maischen yerwandelt, leider aber nicht die 
bdreffenden Stellen angiebt, meint, dass die Bfibe, wie die Bapim* 
tika, „one signification foneraire^ habe, im Anarhlnsa an Grimm 
y^iärchen'^ Nr. 146, wo eine Cabelhaft rasch wachsende Rübe vor- 
kommt Ab^ ich glanbe, dass die Robe zonachst nur ein Symbol 
der raschen nnd üppigen Zeugongskraft der Natnr nnd aocfa des- 
halb anf Wotan, den Gott der Fmchtbarkdt, da: bei der Ernte als 
,4er Alte'' nnd „Oswald" in ganz Deotschland verehrt wnrde nnd 
seinen Aehroibüschel erhielt, zn beziehen ist (Jahn nDeotsche 
Opfei^ebränche'' p. 169 £ und Grimm JAjÜl** I 236, 526). Dafär 
spricht nnzweifelhafl; das Märchen 146 bei Grimm. J)er Same 
ging anf — heisst es in diesem — und es wuchs da eine Rübe, 
die ward gross und stark und zusehends dicker und wollte gar 
nicht aufhören zu wachsen, so dass sie eine Fürstin der Rüben 
heissen konnte, denn nimmer ward so eine gesehen und wird auch 
nimmer wieder gesehen werden. Zuletzt war sie so gross, dass 
sie allein ein^ ganzen Wagen anfüllte und zwei Ochsen sie ziehen 
mussten'' etc. Auch in dem anderen ,J)er Dreschflegel vom Him- 
mel'' betitelten Grimmischen Märchen*) spielt die Rübe eine bedeut* 
same Rolle. Ein Baua*, dem während des Pflügens die Homer 



Kindern weiss, die den Bübezahl glauben." Daraus geht doch wohl horvor, dass 
schon zu Goethe's Zeit unser Gebirgsgeist seine Autorität eingebüsst hatte. 
Bftben galten auch im alten Born als schlichte Hausmannskost; nach Martial 
XIII 16 isst Bomulus im Himmel Raben. Friedländer führt in seiner Ausgabe 
des Martial (Leipz. 1886, U p. 273) dazu noch Seneca's Apocoloc. 9, 5 an» wo 
Hercules f&r die Apotheose des Kaisers Claudius stimmt, damit Jemand mit 
Romulus im Jenseits fenrentia rapa vorare könne. 

*) Nr. 112; dieses Märchen stammt aus der Gegend von Paderborn; s. 
den in. Bd. der Grimm'schen »Jünder- und Hausmärchen" in der Ausgabe bei 
Beclam p. 188 ff. Das Märchen 146 , J>ie Bube*' (1. L p. 222 ff.) ist aus einer 
Strassburger lateinischen Handschrift aus dem 15. Jahrhundert, welche Baparios 
betitelt ist, übersetzt, stammt yielleicht aus dem 14. Jahrhundert und aus dem 
Elsass. Die grosse Babe gehört zu den Yolksscherzen. S. auch SchroUer 
„Schlesien" Bd YII (p. 235 ff. sind hier „die Jahresgebräuche der schlesischea 
Bauern" ausführlich dargestellt) p. 356 f.; an einem Herbstabend werden grosse, 
ausgehöhlte, erleuchtete BQben im Dorfe yon Knaben herumgetragen, um die 
Bekannten zu erschrecken. Diese Sitte ist vielleicht ein Best der alten Martinsfener. 
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seiner Ochsen so gewachsen sind, dass diese nicht zum Stadtthore 
herein können, überlässt dieselben einem Metzger und soll diesem 
dafür ein Mass Rübsamen bringen; der Metzger will ihm für jedes 
£om einen Brabant^ Thaler zahlen. Der Bauer verliert aus dem 
Sack ein Körnchen; als er wieder zurflckkommt, ist aus dem Korn 
ein Baum gewachsen, welcher bis an den Himmel reicht etc. 
Isst man am Nei\jahrstag gelbe Büb^, so geht Einem das Geld 
nicht aus (£. Meier ,,Deutsche Sagen etc. aus Schwaben'' 11 
p. 470r Nr. 230). Grohmann in seinem werthvpllen Buche „Aber- 
glauben und Gebräuche aus Böhmen und Mähren'' (1864, p. 129, 
Nr. 982) erzählt, dass eine von einem Knechte besprochene grosse 
weisse Bube (und Teufelshufeisen) eine wunderbare und wohlthätige 
Macht auf die Pferde ausübte, so dass dieselben nie krank 
wurden. Plinius („Hist. Natur." 20, 3 [9], 18—21 Detlefsen) sagt: 
,,Est et rapo vis medica (gegen Fussleiden besonders) . . . tarnen 
jnlitum et potum in vino contra serpentes et toxica salutare esse 
proditur etc. Diocles magnis laudibus tulit, etiam venerem stimu- 
lari ab is professus" etc. Mannhardt „Wald- und Feldculte" 
(I p. 556) berichtet, dass bei dem alle sieben Jahre stattfindenden 
Pflugfeste zu Hollstadt in Unterfranken dem von sechs schönen 
Mädchen gezogenen Pfluge eine Bübenschleife folgt, mit der 
man die Buben in den Acker drückt; diese Schleife wird auch 
von Mädchen gezogen« Bei dem englischen Foolplough (Mannhardt 
p. 557; die Pflugschar ein Symbol des Blitzes, s. E. H. Meyer 
„Myth." p. 90, 137, 282, 290 etc.) fungirt auch eine Persönlichkeit, 
die einen langen (Kalbs-) Schwanz trägt. Auch in den Aargauer 
Sagen Nr. 38 und 369 der Sammlung von Bochholz spielen Bäben 
eine Bolle. Wie der Wirbelwind (der Teufel) „Sauzagel" heisst 
(s. £. H. Meyer in § 138 p. 121, s. noch 1. 1. p. 133: Maren- und 
Alpschwanz), so kann auch Bübezagel ein Beiname Wotans-Do- 
nars als Vegetationsdämon, oder Feld- und Frühlingsgeist, Dämon 
des fruchtbaren Erdinnem, Geist des ländlichen Segens sein, wie 
der 'Äya&og Jalfituv, oder der italische Fruchtbarkeif sgott Ver- 
tumnus, der ja auch alle möglichen Gestalten annehmen kann 
(s. Preller-Robert „Griech. Mythol." I p. 542 flf., Ovid Metamorph. 
14, 623 ff.; Preller „Rom. Mythol." I p. 451 ff.). In der antiken 
Mythologie spielt der Phallus bekanntlich eine sehr grosse Rolle. 
So war der Phallos sowohl das Symbol des Hermes, als auch 
das des Dionysos; wie in Attika bei den Dionysien der Phallos 

Lincke, Die neaesten Bübezahlforachnngeii. 3 
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(in den ,^charnem'' des Aiistophanes arscheint er in einem be- 
sonderen JLied als Person) 9 so wurde aach im altoi Italien das 
Fasdnnm als Symbol des Yom Gotte über kommoiden S^ens 
festlich hemmgetragoi nnd gefeiert (Preller-Sobert I p. 388, 543«, 
669, 712 nnd Preller JKönüsche Mythologie"« n p. 49 ff). Dieses 
<jlied war auch im germanischen Norden nnd England von grosser 
Wichtigkeit, vielleicht hatte anch der Hammer Thors phallische Beden- 
tnng; s. Mannhardt „A. W." 1 469^n. E H. Meyer L 1. §§ 287,302 u. 308. 
Da nnn fiberall mit aUen Festen, denen derPhaUnsdienst znGronde li^gt^ 
grosse Ansgelassenheit, viel Sdierz nnd Spott verknüpft sind, so 
kann man vielleicht gewisse Charakterzüge Eübezahls auf dessen 
ursprüngliche Eigenschaft als Frühlings- nnd Fmchtbarkeitsgeist 
anstatt auf die Phantasie der Schlesier zurückfahren.*) Priapns war 
^ine bei den Römern beliebte Figur des Volkswitzes und des Yolk^- 
theaters (Preller „Rom. Mythol." I p. 451). Auch die Springwurzel, 
die im Garten Rübezahls gefunden wird, weist auf Wotan-Donar, 
denn dieselbe steht, wie A. Kuhn (,J)ie Herabkunft des Feuers und 
Göttertranks'' p. 188 ff) nachweist, in engstem Zusammenhang mit 
dem Gewitter und ist woU eine Verkörperong des Blitzes. Zaun- 
rüben (vitis alba) schützten nach Columella X, 346 £ gegen Blitze 
(Pauly-Wissowa »Jl^lencyclopädie der klassischen Alterthums- 
Wissenschaft*' 1894, I 46). In den Sagen Nr. 226 und 238 bei 
A. Kuhn (»»Westfälische Sagen" I 201 u. 223) hat ein Scheffel 
Kübsamen geisterverscheuchende Kraft. Wenn nun Veckenstedt 
als weiteren Beweis für seine Thesen den Umstand anfährt, dass 
Bübezahl auch als Karpfen und Hecht erscheint, so ist derselbe 
durchaus nicht ausschlaggebend, denn der Karpfen wird auch zu 
Weihnachten gegessen und gehört demnach auch in den Kreis 
des Wotan; der Hecht sodann erinnert an den Zwerg Andvari, der 
in der Edda im zweiten Lied von Sigurd dem Faftiertödtnei' (Sim- 
rock „Edda" p. 170 f.) als Hecht auftritt, im Nordischen aber (Grimm 
„D. Myth." ni p. 179) = „Ventus lenis, contrarius" ist. üebrigens 
nimmt Wotan im Märchen auch manchmal die Gestalt eines grauen 
Zwerges an; er sagt ja im Grimnismal (Simrock ,J)ie Edda" p. 19) 
48: „Eines Namens genügte mir nie, seit ich unter die Völker fuhr." 

*) S. auch 0. Ribbeck „Geschichte der römischen Dichtkunst" I p. 1 ff., 
9, 210 ff. (die Atellana), 367 ff. Das homerische ßcHkv (Homer „Odyssee** X 
805: x^^^^^'^ ^^ ^' ^Qvaotiv dvSgdai ye ^rjtolaiv) entspricht etwa der 
ßpriogwurzel ; s. noch Hehn' p. 197 f. 
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Merkwürdigerweise hat V. nicht auf ein Volkslied verwiesen, das 
Erk nnd Böhme in ihrem Werke „Deutscher Liederhort" (1893 I 
p. 3) mitgetheilt. Das Lied ,J)ie schöne Hannele", die vom Wasser- 
mann ins Wasser gezogen wird und mit der von Rübezahl ge- 
raubten Emma verglichen werden kann, stammt aus Breslau: Hoff- 
mann u. Richter „Schles. Volkslieder** Nr. 1; die Herausgeber be- 
merken ausdrücklich, dass man aus dem slavischen Fundorte dieser 
Lieder noch lange nicht auf den slavischen Ursprung derselben 
schliessen darf (1. 1. I p. 17) *). üebrigens , wie Wotan auch in 
Teichen und Brunnen etc. erscheint, so kann auch R. als Gebirgs- 
herr einmal im Wasser auftreten, ohne speciell „Wassermann" zu sein. 
Veckenstedt legt grosses Gewicht auf eine von Grohmann nach 
Prätörius mitgetheilte Sage: „Rübezahl spielt einen Fischtanz", 
worin der. Berggeist auch wieder u. A. als Hecht erscheint; es ist 
hier aber hinzuzufügen, dass Grohmann ausdrücklich bemerkt, diese 
Sage gehöre zu den vielen, die der Person „Rül)ezahl" ursprünglich 
ganz fremd waren und nur auf ihn übertragen worden sind. — Ebenso 
wenig beweiskräftig ist die von V. als Hauptbeweis für seine These 
angeführte Thatsache, dass im vorigen Jahrhundert und noch im 
Anfang des jetzigen von Leuten aus Melnik und den Eibniederungen 
an den Eibquellen im Riesehgebirge schwarze Hähne dargebracht 
wurden, damit Rübezahl die Felder nicht durch üeberschwemmungen 
verwüste. V. vergleicht damit das Opfer eines schwarzen Hahnes 
im Harz im Bodethale; diese gehörten nach ihm dem Wassermann, 
also sei Rübezahl ein Wassergott! Abgesehen davon, dass solche 
Quell- und Flussopfer vielleicht auch als Todtenopfer aufzufassen 
sind (Mogk p. 1038), so erinnert der schwarze Hahn, wie Vecken- 
stedt selbst sagt, auch an den Teufel; dieser aber ist bekanntlich 
für Wotan und auch für Donar im späteren christlichen Volks- 
glauben eingetreten, üebrigens steht auch der Neck in Beziehung 
mit Wotan, der auch im Wasser wohnt (siehe Grimm, I p. 57, 
II p. 404, III p. 142; Rochholz, „Sagen" p. 208; Wuttke § 450), 
Ausserdem wurden in ganz Deutschland Hähne dem Donar ge- 



•) Schrat (skritek), Alp und Wassermann in der czechischen Volksüber- 
lieferung sind neuerdings von Zibrt und KoStal — leider in czecbischer Sprache — 
behandelt worden. Zastrow ^Jahrbücher der Geschichtswissenschaft" XYI. Bd. 
(1893) III 373 (Nr. 752, 756 u. 767); „Mittheilungen der schlesischen Gesellsch. 
f. Volkskunde" 1894/95 Heft I p. 6; der altböhmische Dämon Veles, cf. „Z. 
d. V. f. V." V p. 234. 
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opfert, da dieses Thier als in Beziehung zu dem Wetter stehend 
gedacht wurde; Donar erhielt auch den Emtehahn. Wind- und 
Hagelopfer fanden häufig in Deutschland statt (Jahn „Opfergebräuche^ 
p. 53 ff^ 5762 A., 121, 148, 184 f. Mogk p. 1021). Der Wind bringt 
Fruchtbarkeit und so tritt auch hier Wotan an die ihm gebtihrende 
Stelle. Im Alterthum übrigens spielte der Hahn eine grosse Rolle 
als Wetterprophet; Pausanias, H 34, 3 berichtet auch, dass dem 
Winde ein weisser Hahn geopfert wurde, um Schaden von den 
Weinstöcken abzuwehren. Der Hahn nun ist auch dem Hermes heilig 
(s. Roschers „Lexikon der griech.-röm.Mythologie"; Artikel „Hermes" *) 
Sp. 2387 ff.) ; das Wesen dieser Gottheit aber erinnert nun in geradezu 
auffallender Weise an das des Rübezahl; sie haben fast alle Eigen- 
schaften gemeinsam. Hermes, dessen eigentliche Bedeutung, wie die 
des Geistes des R.-Gebirges, lange verkannt worden ist, wird von 
Röscher in seiner Schrift „Hermes d. Windgott'' zuerst als solcher 
bezeichnet; die Epitheta fföiayxoQog *AQyeiq)6vTf](;*^ (von oQyog 
und q>alv(Of so schon Aristarch; die Deutung „Argos-Tödter^ ist 
falsch; s. Lexik. 2383 ff.) charakterisiren ilm als „den (die Wolken) 
vertreibenden Aufheller des Wetters". Der Windgott Hermes wirkt 
nun auch noch heilsam auf die Gesundheit, wie befruchtend auf 
die Vegetation; auch Rübezahl ist in seinem Reiche Herr über 
die Natur; Hermes ist Gott der Wege und Wanderer; auch R. er- 
scheint als Wanderer und beschützt, oder bestraft die Reisenden; 
der griechische Gott ist als Wind unbeständig und wechselnd, 
die wetterwendische Natur R.'s wird oft betont Hermes ist Glücks^ 
gott, Rübezahl beschenkt oft reich seine Günstlinge; die Glücksruthe 
der hellenischen Gottheit entspricht dem Stabe oder Spiesse des 



•) s. auch Preller - Robert „Griech. Mythologie** I * p. 386 fF., 104. Der 
Haha wurde auch dem Asklepios als Opfer dargebracht, 8. 1. 1. p. 525 und 
Piaton Phädon c. 44; der sterbende Sokrates sagt: d Kplttov, t<p 'AaxXtjTuf 
oipfiXofiev dkexT^vova; cf. p 803; auf Reliefs in Grabstätten von Sparta als 
Opferthier der ;c^ov/o*, s. Rohde „Psyche" p. 221 A. u. 699. Preller t>Böm. 
Mythol." II 231 A.; Gubernatis „Die Thiere in der indogerman. Mythologie" 
(D. A. p. 533 ff.) etc. Der Hahn ist allerdings (Haupt »»Sagenbuch der Lausitz'* 
I p. 232 f.) auch dem Swantowit, der nach Grohmann (»»Aberglauben etc." p. 36) 
übrigens auch, wie Wotan, Sturmgott ist, und dem h. Veit gewidmet; s. Höfler 
„Die Kalenderheüigen als Krankheitspatrone beim bayrischen Volk«' („Z. d. V« 
f. y.<* I p. 292 ff., 297). In Bayern entspricht wohl der L Veit dem Wotan, 
denn nach Höfler geht am St. Veitstage (15. Juni) das wilde Heer um; den 
Slaven aber fehlt (Grohmann 1. l. Vorrede) der Glaube an den wilden Jftger. 
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schlesischen Gebirgsgeistes. R. ist auch edel und grossmüthig ; Hermes 
wird genannt äciioßQ kdtav und igiovviog (Boscher 1. 1 Sp. 2379 etc.) ; 
andere Epitheta sind ivoöiog, xe^d^og^ x&ovMgjTtolvzqoTtogyXQ'^ooQ'' 
ganig, xqvxicpaXog (s. Preller-Robert 1 409 etc.) ; Hermes ist auch Gott 
des Beigbaus und der metallischen in der Erde steckenden Schätze. 
Die Winde erscheinen als Pfeifer und Sänger; Hermes erfindet die 
Lyra, die Syrinx und die Flöte; Rübezahl zeigt sich (Schulenburg 
p. 126) als Lautenschläger. Beide werden als schnelle und kräftige Wesen 
gedacht; Beide führen listige Thaten aus und spielen den Menschen 
streiche.*) Alle diese Eigenschaften besitzt nun auch Odin-Wuotan, 
der stets mit Mercurius identificirt wird; da nun die Mathematik 
lehrt, dass genau zwei Grössen einer dritten gleich sind, so sind 
sie auch einander gleich» so werden wir wohl, falls die Prämissai 
richtig, d. h. die Quellen echt und lauter sind, Rübezahl auch mit 
Wuotan identificiren können. Es ergeben sich übrigens noch weitere 
Analogien zwischen diesen zwei Gestalten; Rübezahl haust als Wetter*- 
herr hauptsächlich auf der Schneekoppe; Wotan als Windgott eben- 
falls auf Bergen und wird als solcher „der Alte vom Berge" oder ,4er 
Felsengott" genannt (Mogkp. 1073)**). Wotansberge finden sich in 
ganz Deutschland, England und Skandinavien. Auch Wotan ist, 
wie Rübezahl, der — relata refero — an vielen Orten erscheint, 
und auch in Mähren, Schwaben, Hannover, England und Irland 
gewesen sein soll (nach v. Schulenburg p. 112 und Veckenstedt 
p. 61), bekanntlich Wanderer „Gangleri" oder „Gangradr** (Weg- 
walter); er hat einen grauen oder weissen Bart; die dem Donar 
heilige Pflanze „Donnerbesen" (Grimm I p. 153, H p. 997, HI p. 69; 
Wuttke § 103) wird Rübezahl's Bart genannt; wird sie im Hause 
verbrannt, so schlägt der Blitz ein (Wuttke § 178). Erbsen treten 
in einer Rübezahl- Sage auf, sind aber ebenfalls dem Donar (resp. 
Wotan) geweiht. Der Gebirgsgeist zeigt sich auch als Rattenfänger; 

*) Rübezahl führt z. B. als Bergmönch irre oach einem Bericht von Za- 
lansky („über die bösen Engel oder Teufel", Prag 1618); auch Thor erscheint 
oft als Mönch (s. Fiedler in „Das Biesengebirge in Wort und Bild" 1891, 1. 
u. 2. Heft, p. 3 zu Nr. 246). 

♦•) cf. Ed. Meyer „Geschichte des Alterthums** II § 72 Zeus. In Meran 
ist der heil. Oswald (= Wotan; Mogk p. 1075 und E.H. Meyer p. 258 f. § 340) 
der gewaltipte Wetterherr und zugleich Patron des Ackerbaues und der Ernte; 
E. H. Meyer § 337. In Meiningen wurde das Bild des heil. Oswald um die 
Felder getragen, um Regen und damit Segen zu erflehen (Witzschel „Sagen, 
Sitten etc. aus Thüringen" 1878 p. 213). 
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die Hatten aber stehen wiederum in Beziehungen zu St. Nikolaus, 
oder auch dem Teufel, also auch zu Wotan oder Donar (Wuttke 
§§ 616 u. 104; Schulenburg p. 118). 

Dagegen ist es sehr fraglich, ob man den Nachtjäger ohne 
Weiteres mit Bübezahl identificiren darf. Diese Frage ist sehr 
wichtig, da, wie Begell *) bemerkt, diese Sage vom Kachtjäger nach 
der gründlichen Ausfahrung von Knothe („Das Kiesengebirge in 
Wort u. Bild" 11. Heft p. 20) ganz den alten Mythus vom Sturm- 
gott Wotan wiederspiegelt. Drescher in seinem Aufsatze „Die 
Sagen vom Nachtjäger in Schlesien" (Globus 10, p. 241) berichtet 
zwar, dass nach Aussagen, die ihm, wie einem anderen Herrn ge- 
macht wurden, das Volk im Kiesengebirge ausdrücklich erklärt, 
„d. Nachtjäger ist der Kübezahl"; auch steht damit im Einklang 
ein von Erk und Böhme in ihrem „Deutschen Liederhort" Bd. I 
Nr. 3 p. 19 mitgetheiltes „schlesische Gebirgshirtenlied", welches 
von einem durch einen geheimnissvollen Schimmelreiter (der in 
demselben sicher gleich Kübezahl ist) entführten Mädchen berichtet 
Der Schimmelreiter ist ja überall in Deutschland als Wotan aufzu- 
fassen. Dieses Lied ist durch Büsching 1813 in einem Berichte 
einer schles. Keise 1810/12 im schlesischen Originaltexte überliefert 
worden. Die Geschichte, die nach dem Texte vor langen Jahren 
geschah, ging am Mittagsstein vor sich. Grohmann aber (p. 322) 
nennt den Versuch (schon von Prätorius gemacht), den Nachtjäger 
mit Kübezahl zusammenzubringen, geradezu unglücklich, und Cogho 
setzt sogar den Nachtjäger ganz an die Stelle Kübezahrs. Mogk 
(p. 1071) andererseits meint, dass die Erscheinung Wotans als 
Wilder oder Nachtjäger in der Lausitz als Dietrich von Bern, in 
Schleswig als Herzog Abel, im Kiesengebirge als Kübezahl begegnet; 
„Sagengestalten" sind hier an seine Stelle getreten oder lokal ent- 
wickelte Dämonen**). Eine weitere Anknüpfung an die germanische 
Mythologie und den Kreis des Wotan ergiebt sich aus dem Um- 
stand, dass nach v. Schulenburg, der sich auf Menzel stützt, ohne 
indess die Stelle, aus der er geschöpft hat, näher zu bezeichnen — 



*) „Germanistische Abhandlangen.*' XII (Festschrift für K. W^einhold, h. 
Y. Fr. Vogt, Breslau 1896) p. 183 A. Die Sage vom wilden Jäger ist deutschen 
Ursprungs und „fehlt in slawischen Gegenden gänzlich" (Grohmann „Aber- 
glauben" Vorrede p. VII; p. 8). 

**) Schwartz (Prähistor.-anthropolog. Studien (1884), Cap. 24. „Gulturhistor. 
u. mytholog. Studien in Flinsberg** p. 364 ff.) ist der Ansicht, dass Rübezahl „der 
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die Quellenangaben, lassen eben an der Preisschrift äusserst viel 
zu wünschen übrig — das Hauptfest ßübezahl's auf die Schnee- 
koppe auf den 15. August fallt. Dieser Tag ist nun (Wuttke p. 82 
§ 102, § 744; Veckenstedt p. 56) Maria Himmelfahrt oder Mariä's 
Kräuterweihe; Maria ist aber wohl derHolda gleichzusetzen, die wohl 
wiederum als eine Form der Wind-, Erd- und Todtengöttin Frigga 
zu betrachten ist (Mogk p. 1107), E. H. Meyer § 374). Der an 
diesem Feste zu weihende Kräuterbüschel nun muss aus 9 Kräutern 
bestehen (Perger „Pflanzensagen" p. 44 f.); die Zahl 9 aber spielt 
in der germanischen Mythologie eine grosse Rolle. Die am 15. Au- 
gust geweihten Kräuter sind heilkräftig und schützen das Haus vor 
Gewitter und Zauberei, weisen also — Kräuterkunde ist heidnischer 
Brauch( Grimm „D. Myth." II 996 u. 1017) — auf Donar*). Rübe- 
zahl lehrt die Menschen die Heilkräuter kennen und beschenkt sie 
damit; die Kräutersammler nennen ihn „Herr Johannes" (Grohmann 
p.323). Aber auch Wotan-Donar ist, wie auch die Waldgeister, 
Arzt**); so schildert ihn der H. Merseburger Zauberspruch; er 
ist runenkundig, d. h. Herr aller geheimen Kräfte und der Zauberei. 
Rübezahl will Schatzhüter genannt werden; das weist wieder auf 
Wotan, denn in den meisten Schatzsagen erscheint der Teufel (resp. 
Drache, cf. E. H. Meyer § 1 32 flf.) als Wächter der Schätze. Vecken- 
stedt erinnert, dass der 15. August auch das Fest der Kröten- 
tödtung ist (Wuttke §§ 102, 155, 763). Die Kröten skid nun aber 
Zauberthiere; sie gelten als arme Seelen, weisse Frauen und ver- 
wünschte Königstöchter; auch Zwerge, Unterirdische und Hausgeister 
erscheinen als solche und weisen als solche auf Donar-Wotan und das 

neckische Wetterherr des Gebirges" sich mit dem wilden Jäger auf die mannig- 
fachste Weise berührt; der letztere, auch Nachtjäger genannt, ist ein Anklang 
an den alten Sturmes- und Gewittergott. 

*) Siehe darüber J. Grimm »»Deutsche Bechtsalterthümer*' p. 207 ff., 214 f. 
und Feüberg „Die Zahlen im dänischen Brauch u. Volksglauben*' in „Z. d. Y. 
f. Volkskunde*« 1894 p. 243 ff. u. 374 ff. : Kägi „Die Neunzahl bei den Ostariern** 
(1891); Wuttke § 103; E. Meier „Sagen etc. aus Schwaben" II p. 438, Nr. 146 etc. ; 
E. H. Meyer „Mythol.** p. 67, 210, 216 etc. lieber den 15. August als Fest des 
Rübezahl s. noch Beinsberg-Düringsfeld „Festkalender aus Böhmen" (1862) p. 402. 
An diesem Tage giebt es die ersten Nüsse; diese aber sind bekanntlich ein Symbol 
der Fruchtbarkeit; s. darüber z. B. Mannhardt „Wald- und Feldkulte" I an 
vielen SteUen; Preller „Rom. Mythol/* II p. 17, 42 u. 216 f. 

•*) s. z. B. E. H. Meyer § 332, p. 252; Golther p. 298. Nach Golther 
(p. 303) darf das Meiste von der nordischen Tradition über Odin auch für 
Wodan in Anspruch genommen werden. Donar Heilgott, Meyer § 293 f. 
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Todtenreich*). B.hat einen Garten; ist derselbe mit dem Rosengarten 
des Laurin*'^) zn vergleichen, oder mit dem Hain Glasir in Asgard? 
Zweifelhaft ist es, ob der Beiname unseres Gebirgsgeistes »^Johannes*^ 
sich auf einen Heiligen bezieht, oder nur als Bezeichnung eines 
Kobolds (resp. Haus- und Schutzgeistes) anzusehen ist; in dem 
wichtigen Aufsatze von J. Fiedler in „Das Riesengebirge in Wort 
und Bild" 1891 (11. Jahrg. l.u.2.Heft, p,lff.) „Germanische Götter- 
sage und Götterverehrung im nordöstlichen Böhmen" finde ich er- 
wähnt, dass auch der Drache Johannes heisst; übrigens ist der 
Drache auch ein Gewitterthier (Meyer § 131). Ich möchte mich 
deshalb für die Annahme erklären, dass dieser ursprünglich christ- 
liche Name zunächst dem heiligen Johannes (dem Täufer oder dem 
Apostel) eigenthümlich ist, von diesem aber dann auf einen guten 
Hausgeist übertragen worden ist, welcher überhaupt im Volksglauben 
nach und nach sein christliches Urbild verdrängt hat Veckenstedt 
ist der Ansicht, dass der Name auf Johannes den Täufer (p.61) führt. 
Ob nun dieser, dessen Fest auf den 24. Juni fällt, mit Baidur oder 
mit Fro (Freyr) gleichzusetzen ist, müssen wir nach dem in der 
Einleitung Gesagten bezweifeln; jedenfalls aber hat er die Stelle 
eines germanischen Gottes, eines Schützers der Fruchtbarkeit ein- 
genommen. E. H. Meyer (§ 292) meint, dass dem Donar, dem Mit- 
sommergott, später doch wohl zunächst die Sonnenwendfeuer galten; 
der noch heute hier und da gebräuchliche Johannissegen entspricht 
der zu Ehren Thors getrunkenen Minne (1. 1. p. 213). In der Jo- 
hannisnacht öflBien sich Schätze in den Bergen; auch blüht dann 
die Springwurzel; diese aber wird vom Specht, dem Vogel des 
Donar, oder dem Raben, dem des Wotan, gebracht (Wuttke 
p. 134, 143, 161 u. 162), ebenso wird das Johanniskraut und die 
Wünschelruthe in dieser Nacht gesammelt Im Riesengebirge wird 
am Johannistag das ganze Haus mit zauberkräftigen E[räutem und 
Blumen geschmückt (Wuttke p. 92). Nach der Kaiserchronik haben 
übrigens (Vers 10948 der Ausgabe von Massmann, siehe auch 
Grimm IE, p. 179) Paulus und Johannes die Gewalt über das 



•) F. Liebrecht „Zur Volkskunde" (1879) p. 333; E. H, Meyer „Myth.** 
§ 93, p. 63 ff. etc. Auch auf badischem Gebiete ist die Erscheinung der Seele 
als Kröte bezeugt, s. E. H. Meyer „Bad. Volkskunde*^ p. 17. Freilich sind auch 
am St. Veitstage die Kröten einzusammehi; s. Höfler 1. 1. p. 297. 

**) In Deutschland sind ca. 70 „Rosengärten'« (Lustörter oder Todtenhöfe 
uachzuweisen (£. H« Meyer p. 126 ^ 



— 41 — 

Wetter; sie heissen die Wetterherren und ihr Tag ist (26. Juni) 
die Hagelfeier. Mag auch hier der Apostel Johannes gemeint 
sein, so ist dies gleich, denn dieser und der Täufer verschmelzen 
im Volksglauben öfter*). Aus diesen Gründen nun würde ich 
mich unbedenklich für eine Gleichsetzung des K mit Wotan- 
Donar entscheiden und denselben für eine schlesische Lokalgestal- 
tung dieses Gottes halten, wenn nur die guten Quellen reichlicher 
flössen und die vorhandenen, oft äusserst unzuvarlässigen und 
zweifelhaften, in einer chronologisch geordneten, kritisch gesichteten 
und beleuchteten Sammlung vorlägen. So aber ist der Grund, auf 
dem wir bauen müssen, ein zu unsicherer; wir müssen auf ein end-^ 
gültiges Urtheil verzichten, so lauge nicht die Sammlungen der 
Yolkstraditionen in ganz Deutschland bis zu einem gewissen Ab- 
schlüsse gelangt sind und Dr. Begell (oder H. Cogho) seine so be- 
achtenswerthe und verdienstliche Abhandlung zu einem ausführ- 

*) Eine monographische Behandlang der Bolle des »Johannes" im Volks- 
glauben existirt meines Wissens nicht, wäre aber dringend wünschenswerth. 
Meiner Üeberzengnng nach hat diese liebenswürdige mythische Gestalt mehr 
Zttge von dem Apostel Johannes, als yon J. dem Täufer angenommen. Denn 
der Apostel Johannes war bekanntlich Jesus Lieblingsschüler, welchem der 
scheidende Heiland am Kreuze seine eigene Mutter empfahl und von dem Hie- 
ronymus erzählt (Bleek „Einleitung in das Neue Testament'* ^ p. 271), er habe 
im höchsten Altei^ stets das Wort wiederholt „Kindlein, liebet Euch unter 
einander*'. In dem sechsten der Grimmischen ESnder- und Hausmärchen nun 
h^st es; „der getreue Johannes — das Märchen heisst nach ihm — war sein 
(des Königs) liebster Diener und hiess so, weil er ihm sein Lebelang so treu 
gewesen war." Es ist nun sehr möglich, dass diese schöne Märchengestalt dem 
liebevollen Apostel nachgebildet ist; sie erinnert aber freilich auch lebhaft an 
die Grestalt des nordischen Skimir, des treuen Dieners des Gottes Frey (Skirnis- 
mal). Es ist aber kaum irgendwo möglich, die yerschiedenen Elemente scharf 
zu scheiden, welche die Ausbildung der einzelnen mythischen Gestalten beein- 
flusst und bewirkt haben. Zu diesem Grimm'schen Märchen giebt es übrigens 
mehrere Varianten, s. unter Anderen R. Köhler „Aufsätze über Märchen und 
Volkslieder'* (1894) p. 24 ff. Von einem „Der gute Johann" genannten Gespenste 
erzählt eine Sage bei Müllenhoff „Sagen, Märchen und Lieder der Herzogthümer 
Schleswig, Holstein etc.« (1845, Nr. 436, p. 323); dieses Gespenst sei den Leuten 
sehr hülfreich gewesen, habe sie aber auch dagegen, wenn es von ihnen beleidigt 
worden war, hart bestraft. Aeusserst merkwürdig ist, was Fiedler in seinem 
oben angeführten Aufsatze über ,,Grermanische Göttersage etc." über den „Gott 
Johannes" sagt; leider ist mir augenblicklich der erste Theil dieser yerdienst- 
lichen Abhandlung nicht zugänglich. Der „(starke) Hans" des Märchens hat 
wohl mit dem „Johannes'* nichts zu thun» sondern gehört in eine ganz andere 
Kategorie. 
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liehen Werke erweitert hat. Es ist vor Allem dringend nothwen- 
dig, noch bedeutend mehr Beweismaterial dafOr vorzulegen, dass 
Name und Sage von Rübezahl in Sllddeutschland verbürgt sind; hier 
also hat die künftige Kflbezahlforschnng vor Allem einzusetzen; ich 
habe in den letzten Tagen noch Mone's „Anzeiger £, d. Ede. d. 
deutschen Vorzeit" Bd. 6 u. 7 vergleichen können und dabei allerlei 
Wichtiges und Interessantes gefunden, das vielleicht schon jetzt 
noch verwerthet werden könnte. ' Ich werde die Sache jedenfalls 
im Auge behatten. Im 6. Bande (p. 26 f.) nämlich giebt Mone 
Beiträge zur Kenntoiss des germanischen Heidenthnms aus Karls- 
ruher Urkunden und Zinsbüchem; er bemerkt „zur Geisterlebre", 
dass sich zwischen Schretel und Riesen ein Heinricus Rübezagel 
zu Salmansweil aus dem Jahre 1262 und ein Feld zu Nossloch 
„der Rübezi^el" 1599 erwähnt finden.*) Welche Folgerungen mögen 
nun aus diesen Thatsachen zu ziehen sein? Doch wohl die, äass 
sich der Name Riibezagel eben in verschiedenen Theilen Deutschland.'! 
vorfindet, also nicht blos eine speciell schlesische Bezeichnung ist, und 
vielleicht doch eine tiefere mythische Bedeutung hat, die wir freilich 
gegenwärtig noch nicht klar erkennen und charakterisireu können. So 
viel aber kann wohl behauptet werden, dass Rübezahl ursprünglich 
jedenfalls ein Feld- und Vegetationsgeist, vielleicht eine ganz spe- 
cielle Form des Wotan-Donar in dessen Gestalt als Gott der Trucht- 
barkeit und der Heilkunst, resp. des Todten- und Seelenreidies war; 
auch das Wort Zagel ^ Phallus ist ja bekanntlich überall ein Sym- 
bol der Fruchtbarkeit und der rastlos zeugenden Naturkraft; wenn 
dasselbe später (s. die Preisschrift z. B. p. 115 f.) als Schimpfwort 
gebraucht wird, so ist diese letztere Bedeutung unbedingt erst aus 

*) ZeuBS „Die Berkunft der Bayern' (1867, Toirede p. XXXV, B. oben) 

beteichnet Rübezahl („Hetmaa Bubezagel, Rttbezahl, d. i. BübeDschwanz, Urk. 

von 1230 in einem Würzb. Copialbuche Nr. 272, 8. 54" im Münchener Reicha- 

archive) ala einen Spitznamen. Bei Dronke („Traditiones et AnUquitates Fol' 

denses", Fulda 1844 p. 63} heiBst eB Cap. .32 a (,J. Ex codice Eberhftrdi 

monachi" „Bcriptna est autem über regnante imperatore Friderico Bub Marc- 

irdc abbate a fratre Bberhardo" Vorrede p. VII; die Cap. 32a von vorschje- 

men Himden deB 13. Jabrhunderta mitgetheüten Notizen stehen anf Blatt lT7b 

eB Hanuscripta; die Blätter 158 a bis 190 b desselben aber enthalten die Schen- 

ongen der Möncbn und KloBterangebörigen): „Hermanniu Rubezagil et Wort- 

inus frater suus abatulernnt hominibuB in hesdn iramentum auum in toges l?)" 

. I. p. 83). Der Name Ortwin (Eclienlied Str. 55£ -weist nach Rheinfranken; 

Symons bei Paul „Gmndriss" II, 1 p. 36f. 
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der ersten eigentlichen abgeleitet. Der ganze Name ist sicher heid- 
nischen Ursprungs und stammt nicht, wie Böhm (p. 83) will, von 
den Missionären her. Der ursprüngliche Bübezahlmythus ist uns 
eben noch nicht klar. Jedenfalls aber darf man nun wohl ohne 
weiteres Bedenken den Namen für echt deutsch halten; derselbe 
ist wahrscheinlich von einem mythischen Wesen auch ins Alltags- 
leben übergegangen; Mone („Anzeiger" ebd. Bd. 7 p. 324, 430) zeigt, 
dass Namen aus der Heldensage und der Mythologie nicht selten 
auf gewöhnliche Menschen übertragen worden sind. So findet sich 
in Urkunden erwähnt, z. B. Johannes Nebelung*), ein vicarius eccle- 
siae Fritzlariensis; 1488 ein Gemodus clericus zu Mainz, 1252 ein 
Wemher, dictus Fasolt; ein Wormser Domprobst Nibelungus etc. 
Der Name Nebelung kommt (nach Pott „Die Personen- u. Familien- 
namen" p. 138 u. 184) noch in ganz neuer Zeit vor (so in Halle). 
Siehe auch Symons bei Paul („Grundriss" H, 1, p. 25), welcher eben- 
daselbst (p. 10) die höchst interessante und wichtige Mittheilung 
macht, dass ca. 750 im Elsass ein Sigifridus filius di Sigimundus 
und in einer Urkunde aus der Wormser Gegend vom Jahre 1774 
neben einander Sigifridus und Günther erwähnt werden, und 
auch eine Brunichildis domus nachgewiesen ist, und welche auf die 
Zusammenstellung von Ortsnamen, die an die Heldensage erinnern, 
von Grimm in der Zeitschrift „Germania" 32 p. 65flF, aufmerksam 
macht Alle diese Thatsachen sprechen nun allerdings laut und 
tiberzeugend für die Ansicht Dr. RegelFs (u. H. Cogho's), dass Rübe- 
zahl von auswärts in das Riesengebirge verpflanzt worden ist.**) Es 
handelt sich dabei nur um die Zeit; die Besitzergreifung jener Gegend 
durch R. kann in einer sehr frühen Periode erfolgt sein. Gegen 
Dr. RegelVs These ** *), dass wahrscheinlich erst im 16. Jahrhundert die 



*) Schon ein Fortsetzer der Chronik des sogen. Fredigar hiess Nibelang 
(Dahn, „Urgeschichte'* lY p. 323). Nach Jiriczek (,,Mittheil. d. schles. Gresellsch. 
f. Volksk.'* I 3 p. 30 ff.) ist die Grimhild der Nibelungensage ursprünglich ein 
Unhold, eine Zauberin gewesen. 

**) Sagt ja auch Grohmann in der Vorrede zu seinem Buche ,, Aberglauben etc. 
aus Böhmen": „Der Böhmerwald und das südliche Böhmen wurde von Bayern 
aus bevölkert; seine Sagenwelt wird durch die weisse Frau Berchta charakterisirt, 
was wiederum stimmt zu der bayrischen Abstammung seiner Bewohner." 

***) Siehe auch seine neueste Arbeit „Etymologische Sagen aus dem Riesen- 
gebirge" (Festschrift zum 50jährigen Doctor-Jnbilftum von E. Weinhold; „Ger- 
manist. Abhandl", begründet von K. Weinhold, herausg. v. Vogt Heft XII 1896, 
Breslau; p. 133 ff., 146). 
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R.-Sage im RieseDgebirge verbreitet worden sei, ist doch wohl die 
Tbatsache anzufahren, dass schon in einer Wiener Handschrift, die, 
ans dem 15. Jahrhundert stammend, in einer Abschrift vom Jahre 
1680 vorliegt und eine Erzbeschreibung des Biesengebirges enthalt 
(Mone Vn p. 425), Riebenzahl als Berggeist erwähnt wird. Es heisst^ 
dass an drei Tagen des Jahres die bösen Geister (resp. die Teufel) 
die Schätze nicht besitzen; diese Stollen (am Schwarzenbei^) müssen 
weit sein, da man bei Nacht um „des Weckirchen oder Bergmön- 
lins'' willen auffahren muss, nach der Vesper nicht arbeiten darf, 
sondern Abschied machen muss, um den Tantz der Geister willen, 
besonders „Riebenzahrs''. Ich möchte glauben, dass die Bübezahl- 
sage etwa schon im 13. öder 14. Jahrhundert ins Biesengebirge 
gebracht worden ist. 

B. erscheint hier also als böser Berggeist, der in nächster 
Verbindung mit dem Teufel steht, oder gar dieser selbst ist; der 
Feld- und Vegetationsgeist hat also in Schlesien eine Metamor- 
phose durchgemacht, andere Seiten seines Charakters hervor- 
gekehrt, was nur erklärlich ist, wenn er mit Wotan-Donar eins 
ist. Wir müssen hoffen, dass H. Cogho in seiner angekündigten 
Schrift über die Walensagen näher auch auf diesen wichtigen Text 
eingeht. Die Mittheilung dieses Herrn im „Wanderer" über das 
Walenbüchlein von 1430 des Antonius von Medici habe ich leider 
nicht benutzen können.*) 

Auch das verhältnissmässig häufige Vorkommen des Namens 
Bübezahl etc. bei Menschen scheint mir übrigens dagegen zu 
sprechen, dass das Bübezahl genannte mythische Wesen als ein 
Kobold oder Schrat aufzufassen ist; dergleichen Gestalten spielen 
keine so grosse, allgemeine Bolle in der Mythologie. Selbst wenn 
wir zwei Drittel des gesammtisn Sagenmaterials als unecht, erfunden 
oder als unbrauchbar ausscheiden wollen, so bleibt doch, meiner 
unmassgeblichen Meinung nach, der Eindruck zurück, dass Bübe- 
zahl, wenigstens in früherer Zeit, das Volksinteresse in einem Masse 
in Anspruch nahm, wie es nur bei einem höheren Wesen, als es 
Kobolde oder Schrate sind, erklärlich ist. 



*) Herr Hauptmann Cogho hat die grosse Güte gehabt, mir das Buch von 

W. Winkler „Schreiberhan, seine Geschichte, Natur und Beschreibung etc.*' 

(3. Aufl. 1894, Selbstverlag) zu übersenden; in demselben ist p. 129 f. (s. p. 48 u. 

126) der interessante Text dieses Walenbüchels, dessen Handschrift sieh in 

der fireslauer Stadtbibliothek befindet, abgedruckt. 
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Als Besaltat ergiebt sich also aus dem Vorgetragenen, dass 
die wissenschaftliche Bübezahlforschung nichts weniger als abge- 
schlossen, sondern vielmehr eigentlich erst begonnen hat; sie 
ist jetzt in ein neues, aussichtsreicheres Stadium eingetreten, 
indem man sich nicht blos ausschliesslich auf Produkte der Phan- 
tasie, was ganz verkehrt ist, sondern hauptsächlich auf gedruckte 
oder handschriftliche Mittheilungen localgeschichtlicher und theo- 
logisch-kirchlicher oder ähnlicher Natur stützt. Die volle Lösung 
dieser (auch für die vergleichende Mythologie) hochwichtigen Frage 
wird erst die Zukunft bringen; man darf auf sie gespannt sein. 
Bis dahin aber ist noch viel zu vollbringen; die Rübezahlfrage ist 
nicht in einigen Wochen oder Monaten zu lösen und ebenso nicht 
auf einigen wenigen Bogen darzustellen. Vor Allem müssen in 
Baden^ Hessen etc. weitere Nachforschungen angestellt werden; hier 
wird ja auch jetzt die Volkskunde mit besonderer Liebe gepflegt.*) 

Die Kübezahlforschung muss eben wie die über andere Mythen 
auf ganz andere und gründlichere Weise angefasst, zunächst aber 
müssen die vorhandenen Quellen in kritischer Weise gesichtet, zu- 
sammengestellt und behandelt werden, wie die klassischen Autoren; 
man muss suchen, alle Wandersagen und Phantasien neuerer Autoren 
von dem echten Sagengut auszuscheiden. Wünschenswerth wäre es, 
dass der Bübezahlforscher auch in den slavischen Dialecten zu Hause 
sei, denn manche Bübezahlsagen und manche Sitte sind gewiss sla- 
vischen Ursprungs und weisen auf die böhmische Seite des Biesen- 
gebirges. Eine ganze Beihe bedeutender slavischer Werke müssten 
überhaupt unbedingt ins Deutsche übersetzt werden, so namentlich 
die auch für die vergleichende Mythologie so überaus wichtigen, jetzt 
leider nur sehr Wenigen zugänglichen Schriften von Alex. Wesselofski 
und Afanasieff. Schon Gubematis hat einmal diesen Wunsch aus- 
gesprochen. So ist die Schrift von Wozel**), „Die Urzeit Böhmens", 

*) s. £. H. Meyer „Badische Yolkskande*' (Bonn 1894). Die meisten der 
von den Brüdern Grimm gesammelten Märchen stammen aus Hessen; die Hessen 
aber gehören, wie es in der Vorrede vom 3. Juli 1819 heisst, zu denjenigen 
Völkern, welche die Eigenthümlichkeit ihres Wesens am z&hesten festhalten. 

♦•) Pypin und Spasoviö „G. d. slav. Literaturen" (D. A. Lpzg. 1883, II 1 
p. 230 u. 216 ff.) S. auch Leger „£tudes de Mythologie Slave"; „Peroun et 
Saint £)lie'' und „Svantovit et les Dieux en Vit" (in „Revue de Thistoire des 
religioDS" Bd. 31, p. 89 ff. n. 33, p. Iff.). Sehr verdienstlich muss auch die in 
Prag erscheinende Zeitschrift „Öesky Lid" („Böhmisches Volk") sein, über welche 
die Berliner „Z. d. V. f. V." kurze Referate giebt. Sehr thätig ist der Prager 
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welche nach Pypin „das bedeutendste Buch der czechischen Litera- 
tur auf dem Gebiete der Alterthumskunde" ist und deshalb für unsem 
Zweck durchforscht werden müsste, czechisch abgefasst, so auch die 
Schriften von Palacky zur böhmischen Geschichte und Alterthums- 
kunde (siehe Pypin 1. 1. p. 216 A. 1). 

II. 

Sehr interessant ist übrigens auch, was Dr. Regell über den 
Ursprung des Namens „Riesengebirge" bemerkt {,^. Rübezahl-Sage" 
u. „Wanderer im R." 1894 p. 156). Noch Simrock („H. d. d.Myth." * 
1878 p. 410) glaubt, das Riesengebirge habe seinen Namen nicht 
sowohl von seiner Höhe, als weil seine Gipfel der Einbildungskraft 
als Riesen erschienen. Dr. Schurtz („D. Seiffersdorfer Bergbau und 
die Walensage im Erzgebirge") dagegen leitet den Namen von dem 
czechischen Worte ryze ab, das „Goldwäsche" bedeutet; H. Cogho 
bemerkt dazu, dass auch die Namen „Rehomgebirge" und „Rosen- 
berg** (südlich von der Schneekoppe) von jenem czechischen Worte 
abgeleitet werden, glaubt aber nicht recht an die Richtigkeit dieser 
Etymologie. Auch die Redaction des „Wanderer** (Dr. Regell) ist 
(Anmerkung z. „Wanderer im R." 1./8. 93 p. 102) der Ansicht, dass 
manche dieser Bergnamen von den Bergleuten aus ihrer sächsischen 
oder böhmischen Heimath ins Riesengebirge übertragen worden 
seien, z. B. der ,Jlosenberg**. Nach Dr. Regell nun hat das Riesen- 
gebirge seinen Namen von den langen, Riesen (nach Hüttel „Hrisen**) 
genannten Holzleitungen zum Flössen des Holzes erhalten; diese 
Holzbauten wurden nach ihm ebenfalls von jenen bajuvarischen 
Holz- und Erdarbeitern in das Riesengebirge verpflanzt; der Name 
wurde erst dem Grund (Riesengrund), dann dem Berg (R.-Berg), 
endlich dem ganzen Gebirge beigelegt. Diese Ansicht ist um so 
wahrscheinlicher, als nach dem Bericht von E. Meier in seinem 
verdienstlichen Buche „Deutsche Sagen etc. aus Schwaben** (1852, 
I p. 48, Nr. 52) auch in Schwaben ein Theil des Welschenbergs 



Privatdocent für Gulturgeschichte Zibrt, dessen neaestes (czechisch geschrie- 
benes) Werk die Geschichte des Tanzes in Böhmen, Mähren, Schlesien etc. (Prag 
1895) ist, 8. „Z. d. y. f. Y." 1895 p. 234 ff. Siehe auch Kehring's ausführlichen 
belehrenden Artikel „lieber die ethnographischen Arbeiten der Slaven, vornehm- 
lich 0. Kolbergs" (in „Z. d. V. f. Volkskunde" Bd. I, 1891, p. 250 ff., 481 ff.). 
Das Studium der Volkskunde bei den Slaven ist schon alt. 
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zwischen Friedingen und Mtthlheim wegen seiner Schluchten und 
FelsenriflFe, in denen man Holz herabschleift, der Riese (d. i. 
Holzrutsche) heisst. Den Ortsnamen Rieskamm und Riesenkamm etc. 
im Riesen- und Isergebirge entsprechen dem Rieselberg über der 
Kaiserklause im Valeppthal südlich von Schliersee, der Riesenkogel, 
der Riesenberg im Prienthale, der Ort Vorderriss, ein Riese östlich 
vom Grundlsee, die Rieserfemergruppe etc. in Oberbayem und Tirol; 
auch hier haben ähnliche Bauten bestanden; Regell will über diese 
Holzbauten noch weiter berichten. Nach H. Malende taucht der Name 
„Riseberg" zum 1. Mal bei dem Mineralogen Agricola im Jahre 
1546 auf; Hauptm. Cogho („Wanderer" 1894 p. 102 u. 1895 p. 109) 
bemerkt dazu, dass in den Walenbüchern meist nur vom „Schnee- 
gebirge" oder dem „Hirschbergischen Schneegebürge" die Rede ist. 
Als Curiosum möchte ich noch hinzufügen, dass eine Sage der 
Lausitz (cf. Haupt, „Sagenbuch d. L." I p. 102, Nr. 117) den Teufel 
seinem Freund Rübezahl in Schlesien einen Besuch abstatten lässt. 
Schliesslich möchte ich noch kurz das Vorkommen des Bern- 
Dietrich in Sachsen erwähnen; R-D. ist, wie wir schon angeführt, 
eine Erscheinungsform des Wotan oder wilden Jägers. So lernen 
wir den B.-Dietrich in der Lausitz kennen, der nach Haupt („Sagen- 
buch d. L." I p. 121 f.) im Dietrichsberge b. Dittersbach den Haupt- 
sitz hat und auch im Venusberge b. Ostritz verkehrt; Köhler hat 
nun entdeckt, dass auch ein geschichtlicher B.-Dietrich v. Biber- 
stein existirt hat, dem die Stadt Bemstadt und der Schönauer Hut- 
berg gehörte und der Blauhütel genannt wurde und nach dem 
Volksglauben als Nachtjäger ziehen musste. Auf dem Berge Pan 
Dietrich zwischen Mönnichswalde und Wilthen hauste ein Raub- 
ritter, der ebenfalls zum Nachtjäger wurde; auf dem Hutberg er- 
scheint Knecht Ruprecht als wilder Jäger.*) Ebenso wird nach 
Eisel („S. d. Vogtlandes" p. 119 Nr. 309) auch im Vogtlande der 
wilde Jäger Bern-Dietrich genannt. Im Sebnitzer Walde soll nach 
Meiche („Sagenbuch d. sächs. Schweiz" 1894 Nr. 26) der Bern- 
Dietrich spuken. Desgleichen knüpft sich an den Angstberg im 
Hohwalde die Sage von der wilden Jagd; hier soll nach einem Aufsatze 
des H. Dr. Pilk der Georg von Starschedel, früherer Gutsbesitzer 
von Steinigtwolmsdorf der wilde Jäger sein (Meiche 1. 1. Nr. 32). 
Schliesslich berichten Grässe („Sagenb. v. Sachsen" Nr. 209) und 



♦) Haupt 1. 1. I p. 138. 
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Köhler („S. des Erzgebirges'* Nr. 248) nach K. Winter, dass auf d. 
Wilisch bei Kreischa oder Glashütte noch Trümmer eines ScUosses 
stehen, die dem eigentlich Dietrich v. Bern genannten Raubritter 
Wittig gehörten; dessen Mutter, eine Zauberin, wohnte in der 
Teufelsmtihle. In Böhmen lebt nach Vemaleken („Mythen und 
Bräuche des Volkes in Oesterreich" p. 41 f.; resp. Grohmann I 
p. 75 f. und Fiedler in seinem Aufsatze „Germanische Göttersage etc.** 
in „Das Riesengebirge in Wort u. Bild**, 11. Jahrg. p. 4; der Name 
Dietrich als Bezeichnung des Diebsschlüssels kommt von dem mit 
der Springwurzel identischen Schlüssel Dietrich's, des wilden Jä- 
gers) eine Sage von einem Ritter Bandietrich, der erst sehr 
fromm gewesen sei, dann vom Teufel verführt worden sei, so dass 
er sich gänzlich der Jagdleidenschaft ergeben habe und schliesslich 
verdammt worden sei, ewig zu jagen, bis zum jüngsten Tage. In 
der Lausitz (Haupt 1. 1. p. 124) zieht sich durch manche Fluren 
eine Brandader, die von den Wenden mit der schwedischen Erichs- 
strasse (Strasse des w. Jägers) verglichen wird. Bemdietrich kommt 
nach J. Grimm („D. Mythol.** 11 781 , III 283) auch im Oriagau 
(resp. im Harz) und nach W. Grimm („Die deutsche Heldensage** * 
p. 45 A. 1) auch in der Saalegegend vor; ob der niederländische 
Derk mit den Beer (Dietrich mit dem Eber) mit B.-D. identisch, 
scheint zweifelhaft zu sein. In Skandinavien und England ist da^- 
gegen Dietrich v. Bern, wie Siegfried, sehr wenig bekannt (s. Köge], 
„Gesch. d. deutschen Literatur b. z. A. d. Mittelalters** I p. 151 u. 
Nachtrag dazu p. 342). Die südgermanische Mythologie und Helden- 
sage hat also auch ihre besonderen Gestalten und Züge. 

Das Wichtigste und Interessante hierbei ist zunächst, dass 
die Sage von Bern-Dietrich auch in unserem engeren Vaterlande 
verbreitet ist, und dann dass öfters historische Persönlichkeiten 
und Ereignisse*) im Volksglauben mit der Sage verschmolzen, 



*) Historische und mythische Elemente finden sich wohl in allen Yolks- 
epen, s. auch Ed. Meyer „G. d. Alterth." II §§ 259 A. u. 260 A.\ der auf Woll- 
ner's MUntersuch.üher d. Volksepik d. Grossrussen'' (1879) als besonders lehrreiches 
Buch hinweist. Meyer meint» dass die historischen Elemente bei den Germanen 
am Stärksten seien. J. Grimm („Gedanken über Mythos, Epos u. Geschichte" 1818, 
jetzt i,Kleine Schriften'' 4, 74 ff.). Historisches in der Beowulf- und derNibelungen- 
sage — die letztere ist „aus ihrer fränkischen Heimath durch sächsische Vermitt- 
lung nach dem skandinaTischen Norden gelangt*' (Symons ,,Heldensage', b. Paul 
,»Grundriss" II 1 p. 28) — siehe Symons 1. 1. p. 22 u. 26 ff.; Vogt ebendaselbst 
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manchen Mythen also wirklich im Menschenleben vorgekommene 
Ereignisse zu Grunde liegen. So dürften auch manche Sübezahl- 
Fabehi gewiss auf recht realistische Weise zu erklären sein, denn 
die Phantasie des im Grunde nicht geistig, sondern vielmehr sinnlich 
angelegten Volkes schafit doch wohl nur selten völlig neue, noch 
nicht dagewesene Gebilde, sondern knüpft mit Vorliebe an solche 
an, die von der Natur, oder dem menschlichen Leben schon ge- 
schaffen sind. Ich möchte zum Schlüsse darauf hinweisen, dass in 
den letzten Jahren in verschiedenen Theilen Deutschlands Samm- 
lungen von Volksüberlieferungen vorgenommen werden, die gross- 
artige Eesultate schon aufzuweisen haben; so in Wien*), dann in 
Lemberg, in Mecklenburg, das noch ungemein reich daran ist, 
ein H. Wossidlo, der 1000 Kinderreime — Kinderlieder enthalten 
bekanntlich häufig uralte mythische Züge — in 4000 Varianten, 
65 Emtekranzsprüche, 50 Hochzeitbitterreden, im Ganzen an Räth- 
seln, Liedern etc. 20000 Varianten gesainmelt hat.**) Im Auftrag 
der „Gesellsch. f. Förderung d. Wissenschaft etc." in Böhmen bereist 
Dr. Hauffen ganz Böhmen; das ganze Unternehmen soll 4 Bde. 
umfassen. 550 Fragebogen sind vertheilt worden. In Breslau hat 
sich 1894 eine „Schlesische Gesellsch. f. Volkskunde" gebildet, die 
schon einige interessante Heftchen veröffentlicht hat (ebenso ge- 
schieht es in Baden) ; der beigelegte Fragebogen ist in 16 Abthei- 
lungen getheilt. Sicher wäre auch in unserem Sachsen noch manches 
Interessante und Originelle zu entdecken; so finde ich z. B. in 
Köhler***) die interessante Mittheilung, dass man im Vogtland 



p. 266 ff., 305 ff. über das höfische und das Volksepos. Vielleicht liegt auch der 
Sage vom fliegenden Holl&nder (Heims „Seespak'' p. 96 ff.) etwas Thats&chliches 
zu Grande. Siehe auch den höchst interessanten Aufsatz von Reichhardt (in 
„Z. d. V. f. Volkskunde" VI p. 78 ff.) über die historische zur Spukgestalt der 
Grafschaft Hohenstein gewordene Drostin von Haferungen. Solche Sagen knüpfen 
sich meistens leider nur an bedeutende und durch grosse Eigenschaften des 
Geistes und Gemüthes ausgezeichnete Persönlichkeiten, welche das Volk eben 
nur sehr selten zu würdigen weiss; dies beweist wiederum, wie richtig, d. h. 
wie falsch das bekannte Wort ist: „Vox populi, tox dei!'* 

•) „Zeitschr. f. Österreich. Volkskunde*', h. v. M. Haberlandt (Organ des 
gleichnamigen Vereins in Wien) 1895 ff. 

•♦) „Z. d. V. f. Volkskunde" (Weinhold) J. 1894 p. 201; 1895 p. 109, 217. 
•**) „Volksbrauch, Aberglauben etc. im Vogtlande'S p. 441 f., s. auch 
Grimm „Mythol." III 44 A.; Rohde „Psyche" p 251 f. A., 702; Vogt in „Mitth. 
d. schles. Ges. f. V-" I 1, p. 13. ; Liebrecht „Zur Volkskunde" (1879) p. 93 f. 

Lineico, Die neaesten Rfibezahlforsehongen. 4 
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früher deu Todten Münzen mit ins Grab gab, wie dies bei den 
Hellenen etc. der Fall war. 

Einzelne können allerdings bei ihren oft beschränkten Mitteln 
und ihrer ebenso oft beschränkten Zeit nicht allzuviel thun, es 
müssen sich Mehrere zusammenthun. Es ist höchste Zeit, dass 
dafür etwas geschieht, denn besonders in Sachsen verschwindet ja 
leider alles Originelle immer mehr und mehr, während sich z. B. 
in Böhmen und in Baden noch gar mancher alter Brauch, manche 
schöne Sitte, z. B. die Johannisfeuer und in Baden noch an einigen 
Orten der Ahnencultus bei der Hochzeit (s. E. H. Meyer „Badische 
Volkskunde" p. 23) erhalten hat. Hauflfen in seinem höchst inter- 
essanten Aufsatze über das deutsche Volkslied in Oesterreich-Ungam 
(„Z. d. V. f. V" 1894 p. Iff.) betont, dass „Deutsch- Oesterreich 
überaus reich an den mannigfaltigsten, werthvollsten, ältesten Volks- 
liedern" ist; besonders reich an Balladen sind Oesterreichisch-Schle- 
sien, das mährische Kuhländchen und vor Allem Deutsch-Böhmen. 
Die Zeit wird immer ntfchtemer und ernster; möchten wir deshalb 
wenigstens die Erinnerungen an bessere, schönere Perioden in Lite- 
ratur, Poesie und im Leben selbst festhalten. An dieser schönen 
Aufgabe mitzuwirken sind aber besonders die Frauen berufen; sind 
sie ja die besonderen Pfleger der Sitte und ist ihnen ja vorzugs- 
weise die Gabe der Erzählungskunst eigen; es sei nur an Schehera- 
zade in „1001 Nacht" erinnert! Auch für die Märchensammlungen 
der Gebrüder Grimm war die Hauptquelle eine Frau, die Frau 
Viehmännin; ebenso stammen die sicilianischen, von L. Gonzenbach 
gesammelten Märchen aus dem Munde von Erzählerinnen. Auch 
heute sind im Morgen- und Abendland die Scheherazaden noch nicht 
ausgestorben; Sängerinnen aus dem Volke in Franken und Gottschee 
(cf. Hauffen 1. 1. p. 6, A. 5) wissen noch heute Hunderte von Volks- 
liedern auswendig. Es handelt sich nur darum, sie aufzufinden 
und gesprächig und mittheilsam zu machen. Darin sind wohl vor 
Allem die Frauen geschickt; ich möchte deshalb die Anwesenden 
dringend auffordern, gelegentlich ihres Aufenthaltes in Sommer- 
frischen Alles zu sammeln, was von alten Sitten und Gebräuchen, 
Sagen und Märchen noch vorhanden ist und dabei besonderen 
Nachdruck zu legen auf die religiösen und die damit eng verbun- 
denen Emtegebräuche, auf Hirtenlieder, Kinderlieder, Haussprüche, 
auf die Bauart der Häuser in den Dörfern, die Reste alter Be- 
festigungen, ältere, oft nur in Handschriften vorhandene Chroniken 
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und Kirchenbücher, auch auf alte Münzen, Geräthe und Gefasse. 
Möchten sie mit Eifer und Liebe mitwirken an dem wahrhaft pa- 
triotischen Werke des möglichst vollständigen Wiederaufbaues des 
herrlichen Tempels des speciell deutschen Alterthums, aus dem die 
Heldengestalten eines Armin und eines Siegfried hervorleuchten und 
in dem Wotan, Frigga und Donar lange gewaltet haben zum Heile 
der Menschheit. Es ist aber unbedingt nothwendig, dass solchen 
Sammlungen und Mittheilungen ausführliche und gründliche chrono- 
logische etc. Angaben und wo möglich auch genaue Namen- und 
Sachregister beigegeben werden; ohne einen solchen wissenschaft- 
lichen Apparat sind derartige Sammlungen so gut wie werthlos! 

Möchte Wotan, der runengewaltige Gott, zu diesem Werke 
seinen Segen verleihen und zunächst die Rübezahlfrage ihrer völligen 
Lösung entgegenführen! 
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Draekfehler 

in der Schrift „Die neuesten Rübezahlforschnngen" 

von Dr. phil. A. Lincke. 

Vorrede p. Ill muss es heissen Z. 18 v. o. »Züge ihres" statt „Zügei hres". 

Vorrede p. IV Z. 19 v. o.: „Mythologien** statt „Mythologen". 

p. 11, Anm., Z. 3 V. u.: „1895** statt „1395". 

p.82, Anm., Z. 4 v. u.: „Bd. III" statt „Bd.VU". 

p.43 Z. 17 V. 0. ist zu lesen: Sigifridus filius Sigimundus (di). 

p. 43 Z. 20 V. 0.: „welcher** statt „welche**. 



p. 42, Anm., ist am Schlüsse nachzutragen: Ueber Eberhard von Fulda und 
seine Fälschungen s. noch „Jahresberichte der Geschichtswissen- 
schaft** (1893), Bd. 16, II, 50 f. 



Brackfehler 

ia der Schrift „Die uenesten BUbezatilforschnngea" 
von Dr. phil. A. Lincke. 

Vorrede p. HI mosa es heisBeii Z. 18 v. o. „Züge ihres" statt „ZQgei hrea". 

Votrede p. IV Z. 19 v. o.; „Mythologien" statt „Mythologen", 

p. 11, Anm., Z. 3 v. u.: „1895" statt „1395". 

p. 32, Anm., Z. 4 v. u.: „Bd. III" statt „Bd.VII". 

p. 43 Z. 17 V. o. ist zu lesen: Sigifridua filius Sigimundus (di). 

p, 43 Z. 20 V. 0.: „welcher" statt „welche". 

p. 42, Anm., igt am Schlüsse nachzutragen: Ueber Eberliard von Fnlda und 
seine Fälschungen s. Doch „Jahresberichte der Geschichtswissen- 
schaft" (1893), Bd. 16, II, 60 f. 
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